
Lisa Rock’n’Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich 

führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.

Die «az» deckt auf.
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100 Jahre. Im Herbst 1918 lief die erste Ausgabe der «Schaffhauser 

 Arbeiterzeitung» von der Presse. Es war eine tumult reiche Zeit damals, 

kurz nach dem Generalstreik, und neue Zeitungen waren eine der 

Folgen.

Heute, 100 Jahre später, weht ein anderer Wind: Gedruckte Zeitungen 

haben einen schweren Stand, in den Redaktionen wird gespart, kleine 

Blätter sind verschwunden oder gehören längst einem der grossen 

 Verlagshäuser an. Fast alle Zeitungen verlieren in bedrohlichem 

Tempo Leserinnen und Leser.

Nicht so die «schaffhauser az»: Sie behauptet sich weiterhin und 

 konnte in den  letzten Jahren ein stattliches Abo-Wachstum vorweisen.

Der Grund dafür ist gleichzeitig eine Verpflichtung: Die «az» liefert 

als unabhängige Stimme jeden Donnerstag investigative Recherchen, 

 fundierte Meinungsartikel und spannende Reportagen aus der Region 

Schaffhausen.

Abonnieren Sie die «az» anlässlich unseres Jubiläums ein Jahr lang für 

nur 150 Franken*. Wir freuen uns auf Sie. Freuen auch Sie sich jede 

Woche auf Ihre «az».

Die Redaktion wünscht Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre dieser 

Zeitung.

 

* Der reduzierte Preis gilt bis zum 16. März 2018:  

Bestellen Sie Ihr Abo per Mail an abo@shaz.ch,  

unter www.shaz.ch/abo oder mit dem beiliegenden Talon.
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6 Politik Morddrohung 

gegen Lehrperson: Die Behör-

den haben richtig gehandelt, 

auch bei der Kommunikation.

9 Politik Die Kader löhne 

im Spital treiben den Personal-

aufwand nach oben. Schaffhau-

sen ist schweizweit auf Platz 3.

18 Gesellschaft Viele 

fühlen sich am Schaffhauser  

Bahnhof nicht sicher. Dabei ist 

er viel besser als sein Ruf.

26 Kultur Alle kennen 

ihren Namen, doch wer sind 

eigentlich die «Peacocks»?  

Ein Band-Porträt

Der Fall 
Sony S.
Am 11. März 2017 wird der 19-jäh-

rige Herblinger Sony S. auf einem 

Parkplatz in Konstanz erstochen. 

Grundlos, aus reinem Geltungs-

drang und als Machtdemonstra-

tion, sagt die Staatsanwaltschaft. 

Die Familie S. kämpft seither für 

eine harte Bestrafung des Täters. 

Einblicke in einen tragischen Fall, 

von dem die Öffentlichkeit bis-

lang ausgeschlossen wurde.

 Seite 3

clientis.ch/pensionierung

Vorsorgen

«Goldene Jahre» 
mit Weitsicht planen
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Die «schaffhauser az» ist eine 

 regionale Wochenzeitung. 1918 als 

Tages zeitung gegründet, erscheint 

sie seit 1997 jeweils am Donnerstag.

100. Jahrgang 
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Was müssen wir wissen?

Morddrohungen brauchen nicht ernst gemeint 
zu sein, um ernst genommen zu werden. Wer-
den sie ausgesprochen, stimmt etwas nicht. Nie-
mand würde es sich verzeihen, einer Drohung 
nicht genügend Beachtung geschenkt zu ha-
ben, wenn sie dann in die Tat umgesetzt wür-
de. In solchen Situationen müssen die Behör-
den aktiv werden, die Lage beurteilen und da-
nach handeln. 

So geschah es im Fall eines Schülers, der in 
den letzten Monaten wiederholt und schwerwie-
gend eine Lehrperson an Leib und Leben bedroht 
hatte. Die Krisenintervention verlief nach Lehr-
buch. Dennoch, die Schulbehörde steht in der 
Kritik, weil sie nicht sofort kommuniziert hat.

Nur, muss die Öffentlichkeit darüber infor-
miert werden? Transparenz ist ein wichtiges 
Gut, das besonders von Journalistinnen und 
Journalisten geschützt wird. Die «az» geht kon-
sequent den Hinweisen von Vertuschungen nach, 
deckt auf und geht bis vor Gericht, um Vorgänge 
in der Politik und Verwaltung offenzulegen. Wir 
Bürgerinnen und Bürger haben das Recht zu er-
fahren, wie die Behörden handeln und aus wel-
chem Grund. Darum ist die «az» auch der Mei-
nung, dass über Vorkommnisse, die das öffent-
liche Interesse betreffen, informiert werden soll, 
auch wenn sie an Schulen vorkommen. 

Genauso bedeutend ist es jedoch, zu hinter-
fragen, ob etwas tatsächlich von öffentlichem 
Interesse ist. Geht es um die Sicherheit, um Be-
hördenkontrolle oder ist es die Sensationslust, 

die uns gerade packt? Geht es darum, Probleme 
zu verorten oder wollen wir «Schuldige» an den 
Pranger stellen? Diese Einordnung ist wesent-
lich. Haben wir tatsächlich das Recht, über al-
les Bescheid zu wissen? Wäre das so, müssten die 
Behörden über jede Übertretung, jedes Vergehen 
und Verbrechen informieren. Im Namen eines 
übersteigerten öffentlichen Interesses müssten 
wir den Schutz der Persönlichkeit aufgeben. Das 
tut nicht weh, bis es einen selbst trifft. 

Nicht zuletzt müssen wir uns fragen, wo-
her eine Information kommt und wem es nützt, 
wenn sie verbreitet wird.

Im Fall der Morddrohung war es der Prä-
sident der SVP, Pentti Aellig, der die Gerüchte 
auf Twitter streute. Ihm ging es allerdings kei-
ne Sekunde lang darum, die Öffentlichkeit über 
eine aktuelle Gefahr zu informieren. Diese be-
stand nicht, falls doch, hätten die Behörden das 
kommuniziert. 

Es ging ihm einzig und allein um politische 
Interessen. Rasch forderte er, und das ist keine 
Überraschung, den Rücktritt der Schulpräsiden-
tin Katrin Huber. Was genau an der Schule pas-
siert war, war für Aellig zweitrangig.

Die SVP versucht seit langem, Huber zu dis-
kreditieren. Und weil die SP-Politikerin sich 
standhaft zeigt, will man sie unwählbar ma-
chen. Dafür ist der SVP jedes Mittel recht. Pentti 
Aellig ist Kommunikationsfachmann und weiss, 
wie er Aufmerksamkeit generiert, Themen be-
wirtschaftet und Kampagnen führt. Er wittert 
Gelegenheiten und schlägt zu. Seine Strategie 
ist simpel und effizient: Das Gefühl, dass es an 
unseren Schulen gravierende Probleme gibt, hat 
sich in der Wahrnehmung vieler festgesetzt. Da-
für macht die SVP Katrin Huber verantwortlich. 
Das ist Kalkül und trägt zur Lösung der wirkli-
chen Probleme nichts bei. 

Das ist keine Information. Das ist Wahl-
kampf. 

Romina Loliva über 
den Unterschied von 
Information und 
Wahlkampf
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Kevin Brühlmann

Ein Polizeiauto biegt in ein schmales 
Strässchen ein, in ein Wohnquartier am 
Rande Herblingens. Ins Quartier von 
Sony S.

Doch Sony ist vor viereinhalb Stunden 
verstorben. Ein Messerstich in die Lunge 
um 01:35 Uhr. Verblutet um 02:25 Uhr im 
Klinikum Konstanz. «Aktenzeichen: 
Mord» steht in der Polizei-Akte, die um 
05:25 Uhr erstellt wird.

Sony war 19 Jahre alt. Er war nie in 
Konflikt mit dem Gesetz geraten.

Es ist der 11. März 2017, Samstagmor-
gen um sieben Uhr. Der Frost der Nacht 
krallt sich noch am Boden fest, als zwei Po-
lizisten und eine Polizistin aus ihrem Auto 
steigen. Sie stossen das eiserne Gartentor 
zum Haus der Familie S. auf. Sie klingeln.

Herr S., Frau S., dürfen wir hereinkom-
men?

Seit diesem Tag bleibt der riesige Bild-
schirm im Wohnzimmer der Familie S. 
schwarz. Kein Radio, keine Musik. Die 
Wände sind kahl, Fotos sucht man ver-
geblich.

«Der Täter hat nicht nur eine Person 
umgebracht, sondern eine ganze Fami-
lie», sagt Vater S. Der kräftige Mann um 
die 50 sitzt am langen Esstisch der Fami-
lie. Sein Gesicht ist ernst, nicht unfreund-
lich. Darin dunkelbraune Augen. Rund-
herum dunkelbraune Augen. Sonys Mut-
ter, seine drei Schwestern, alle älter, und 
ein Onkel. Sie alle sitzen am Tisch.

Anfang der 1990er-Jahre kommt die Fa-
milie aus dem Kosovo in die Schweiz. Der 
Vater arbeitet hier als Bauarbeiter, die 
Mutter als Putzfrau.

Mittagessen gibt es nicht mehr um vier-
tel nach zwölf, sagt die Mutter. Dann ist 
Sony jeweils nach Hause gekommen; er 
hat in der Nähe als Logistiker gearbeitet. 

Sie zeigt ein Bild von ihrem Sohn: Ein 
schlanker, junger Mann lächelt einem ent-
gegen. Die schwarzen Haare hat er zur Sei-
te gekämmt. Seine Augen: dunkelbraun.

Eigentlich heisst er ja Ferdison, sagt die 
älteste Schwester, aber Sony, das passe 
einfach so gut zu seiner optimistischen, 
hilfsbereiten Art.

Draussen ist es schon dunkel, wie die Fa-
milie S. um ihren langen Tisch sitzt. Es ist 
ein Montag Mitte Februar 2018. Fast ein 
Jahr ist vergangen, seit Sony gestorben ist.

Ermordet, sagt die eine Schwester mit 
aller Härte.

Grundlos ermordet, sagt die andere 
Schwester.

Unschuldig ermordet, sagt der Vater.
Und darum wollen sie an die Öffent-

lichkeit gehen: weil Unwahrheiten ver-
breitet würden. Weil behauptet werde, 
Sony habe den Messerstich provoziert.

Unschuldig ermordet, das sagt auch die 

Das Urteil wird morgen Freitag gefällt

Aktenzeichen Mord
Der 19-jährige Herblinger Sony S. wurde im März 2017 erstochen – von einem Minderjährigen, den 

er noch nie zuvor gesehen hatte. Neue Einblicke in einen Fall, bei dem niemand weiss: Warum?

Spuren des tödlichen Messerstichs gegen Sony S. vor einer Bar in Konstanz. Foto: Marco Latzer / «Blick»
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Konstanzer Staatsanwältin Claudia Frit-
schi. Sony sei «aus reinem Geltungs-
drang, aus Machtdemonstration und 
möglicherweise auch aus Frust darüber, 
dass [er und drei Freunde] sich nicht auf 
eine Schlägerei einlies sen und sich rein 
passiv verhielten», umgebracht worden. 
Und der Anwalt der Familie S. meint: 
«Der Täter hat grundlos zugestochen, 
ohne Gegenwehr, ohne Aggression sei-
tens des Opfers.»

Das Landgericht Konstanz eröffnete 
den Prozess am 23. Januar 2018. Ein zur 
Tatzeit 17-Jähriger ist des Mordes ange-
klagt; ein damals 21-Jähriger muss sich 
als Mittäter wegen Nötigung und gefähr-
licher Körperverletzung verantworten.

Die Maximalstrafe für Mord im deut-
schen Jugendstrafrecht beträgt zehn Jah-
re Gefängnis. In diesem Fall fordert die 
Staatsanwaltschaft acht Jahre. Die Vertei-
digung plädiert auf Körperverletzung mit 
Todesfolge – Haftstrafe unter acht Jah-
ren. Für den erwachsenen Mitangeklag-
ten fordert die Staatsanwaltschaft zwei-
einhalb Jahre Haft. Das Urteil wird mor-
gen Freitag, dem 23. Februar, verkündet.

Weil der Haupttäter zum Tatzeitpunkt 
noch minderjährig war, hat sein Verteidi-
ger den Ausschluss der Öffentlichkeit 
beantragt. Mit Erfolg. Seither hat man 
kaum mehr Einzelheiten vom Prozess 
vernommen.

Der «az» liegen zahlreiche Dokumente 
vor, von Haftbefehlen und Zeugenbefra-

gungen bis zu Protokollen von Täterein-
vernahmen, die bislang unbekannte Ein-
blicke in den Fall ermöglichen.

Man weiss nicht warum
Am Freitagabend, 10. März, wenige Stun-
den vor der Tat, wird Sony von seiner 
Freundin Mehtap* zuhause abgeholt. Die 
damals 20-jährige kaufmännische Ange-
stellte hat den BMW ihrer Schwester aus-
geliehen. Die beiden fahren nach Kons-
tanz, zur Shisha-Bar «Pasha of Dubai», die 
im Industriegebiet liegt. 750 Meter Luft-
linie von der Schweizer Grenze entfernt. 

Unterwegs gabeln Sony und Mehtap ein 
Pärchen auf, mit dem sie sich verabredet 
haben, Sonys Cousine und deren Freund.

Um 00:28 Uhr betreten die vier die Bar. 
Trinken ein Redbull, eine Cola. Rauchen 
Wasserpfeife. Es läuft arabische Musik 
und Musik aus dem Balkan. Es ist aber 
wenig los, und bald beschliessen sie, nach 
Hause zu fahren.

Eine Überwachungskamera zeigt, wie 
sie das Lokal um 01:32 Uhr verlassen.

Ihnen folgen ein paar junge Männer, 
die am Nebentisch gesessen haben. Dar-
unter ist auch ein grosser, eher dicker 

blonder und ein etwas kleinerer, dünner 
Typ mit sehr kurzem Haar.

Sie folgen Sony und seinen Freunden 
zum BMW. Der Blonde zieht ein Klapp-
messer aus der Jacke und bedroht die 
Gruppe zusammen mit dem kleineren Ty-
pen. Sie fordern eine Entschuldigung von 
Sony, warum, weiss er nicht. Er entschul-
digt sich trotzdem. Sie fordern Sony auf, 
den einen auf die Stirn zu küssen, warum, 
weiss er noch immer nicht. Er macht es 
dennoch, er will keine Probleme.

Plötzlich schlägt der kleine Dünne dem 
Freund von Sonys Cousine ins Gesicht, so-
dass der ans Auto klatscht. Sony versucht 
zu schlichten. Da sticht der Blonde mit sei-
nem Klappmesser zu. Er trifft Sony in der 
Nähe der linken Schulter, dann flüchtet er.

Sony schleppt sich in die Bar, blutüber-
strömt, ruft um Hilfe. Vom BMW bis zum 
Lokaleingang zieht sich eine grosse Blut-
spur. Bald verliert Sony das Bewusstsein. 
Man ruft die Ambulanz. Man versucht, 
die Blutung mit T-Shirts zu stoppen.

Um 01:40 Uhr fährt die Sanität ein und 
bringt Sony ins Konstanzer Klinikum.

Um 02:25 Uhr ist Sony tot.
Im Gutachten der Obduktion steht we-

nige Tage später: «Todesursache: Blu-
tungsschock infolge singulärer Stichver-
letzung oberhalb des linken Schlüssel-
beins mit Läsion der linken Drosselvene 
und des linken Lungenoberlappens.»

Die Polizei führt noch in der Nacht der 
Tat Vernehmungen mit Zeuginnen und 
Zeugen durch. Um 9:45 Uhr wird Sonys 
Freundin Mehtap befragt; sie ist nun seit 
über 24 Stunden auf den Beinen. Detail-
liert schildert sie den Tathergang. Und 
identifiziert den «dicken Blonden» als Tä-
ter, der sie in der Bar «voll hässlich» ange-
schaut habe. Mehtap hat aber keine Ah-
nung, warum ihre Freunde angegriffen 
wurden. Und wenn man die Akten der Tä-
ter studiert, vom dicken Blonden und vom 
dünnen Typen, kommt man zum Schluss: 
Auch sie wussten es vermutlich nicht.

Sony S. ist dem Täter noch nie zuvor be-
gegnet.

Der Täter ist vorbestraft
Jonas G.*, so heisst hier der Blonde, der 
auf Sony einstach. Jahrgang 2000. Er 
stammt aus einer gutbürgerlichen Kon-
stanzer Familie; die Eltern, mittlerwei-
le geschieden, engagierten sich in der 
Stadt. Zunächst war er gut in der Schule, 
rutschte aber mit der Zeit ab. Zuletzt hat-
te er das Gymnasium abgebrochen, und 
zum Zeitpunkt der Tat war er arbeitslos.

Das «Pasha of Dubai» in Konstanz: Auf dem Parkplatz hinter der Shisha-Bar wurde 
Sony S. getötet. Er hatte den Täter noch nie gesehen. Foto: Marco Latzer / «Blick»

«Die Tat erfolgte aus 
reinem Geltungsdrang» 
Staatsanwältin Claudia Fritschi



2016 wurde Jonas vom Jugendschöffen-
gericht bereits wegen gefährlicher Kör-
perverletzung verurteilt. Die einjährige 
Freiheitsstrafe musste er aber nicht an-
treten, da man eine «günstige Sozialprog-
nose» erkannte; stattdessen erhielt er 
zehn Monate auf Bewährung.

Den dünnen Typen mit der Faustatta-
cke, ein 21-Jähriger, der nun als Mittäter 
vor Gericht steht, lernte Jonas bei einer 
Schlägerei kennen. An einer Halloween-
Feier schlug er dem 21-Jährigen einen 
Zahn aus. Was für seine Mittäterschaft 
offenbar kein Hindernis darstellte.

In einer Stellungnahme, adressiert an 
die Staatsanwaltschaft Konstanz, schil-
dert der Verteidiger von Jonas G. den Tat-
hergang: Jonas’ Mutter sei am Freitag, 10. 
März, «in desolatem Zustand» nach Hau-
se gekommen und habe «den ganzen 
Nachmittag geweint».

Also habe sich der 17-Jährige entschie-
den, mit einem Kollegen «einen drauf [zu] 
machen». Jonas habe eine ganze Flasche 
Wodka getrunken und ein halbes Gramm 
Kokain zu sich genommen. In der Shisha-
Bar «Pasha of Dubai» seien noch ein Wod-
ka-Redbull und diverse Shots dazuge-
kommen. Und da habe ihn jemand vom 
Nebentisch dauernd angestarrt. Auf dem 
WC habe dieser Typ (gemeint ist Sonys 
Freund) seinem Kollegen zugeraunt, «er 
würde ihn und/oder seine Mutter ficken». 

Als Jonas von diesem Zwischenfall er-
fuhr, habe er beschlossen, Sonys Freund 
«eine Abreibung zu verpassen». Dazu ver-
merkt Jonas’ Anwalt: «In der Bar gab es 
weder eine konkrete Auseinanderset-
zung noch einen (nachvollziehbaren) An-
lass für das weitere Geschehen auf dem 
Parkplatz.» Und weiter: Jonas habe nur 
auf die rechte Schulter zielen wollen, 
nicht töten – «soweit eine konkrete Ab-
sicht des Beschuldigten angesichts seines 
desolaten, weil betrunkenen Zustands 
überhaupt noch festgestellt werden 
kann».

«Zusammenfassend bleibt festzuhal-
ten», schreibt der Rechtsanwalt, «dass der 
Beschuldigte einräumt, den Geschädig-
ten durch einen Messerstich tödlich ver-
letzt zu haben.»

«Selber schuld»
Nach dem tödlichen Messerstich f lieht 
Jonas G. mit einem Taxi. Später schreibt 
er seiner Freundin per Whatsapp-Chat 
–  eine Kopie des Chatverlaufs liegt der 
«az» vor. Offenbar weiss Jonas’ Freundin 
schon von seiner Tat, als er ihr schreibt.

04:14 Uhr
Freundin: «Nein das 

heute musste nicht 
sein… ihr macht das 
nur dammit ihr euch 

pisser zu pisser be-
weisen könnt… so 

dumm einfach… und 
du musst dann natür-
lich der schlauste sein 

und jemanden ab-
steckst…»

 (…)
Jonas: «Ich kann mich 

aufjedenfall nicht-
mehr Dubai blicken 

lassen»
Freundin: «JA BRA-

VO» (…)
Jonas: «Du hast keine 
Ahnung von Schläge-

reien. Also misch dich 

nicht ein. Wenn die 
meinen zu 4 zu kom-
men … Hab ich das 

recht … Mich zu ver-
teidigen … Egal wie» 

(…)
Freundin: «Junge du 
hast ihn Brust gesto-

chen bist du behin-
dert im Kopf»

Jonas: «Ja selber 
schuld» (…)
04:27 Uhr

Jonas: «Ich lösch mein 
Facebook jetzt»

Freundin: «Okay … 
Er ist tot»

Jonas: «Hör auf darü-
ber zu schreiben»

Jonas: «Tu so als wäre 
es nicht passiert … 

War nie da»

Am 12. März um 23 Uhr nimmt man Jo-
nas G. in Konstanz fest. Tags darauf wird 
er zur Justizvollzugsanstalt Ravensburg 
gefahren. Der zuständige Kriminalkom-
missar setzt sich für die eineinhalbstün-
dige Fahrt auf die Rückbank zu Jonas. Sie 
führen ein Gespräch, das der Polizist spä-
ter grob protokolliert.

Der 17-Jährige erzählt ihm, dass er den 
Fall in den Nachrichten verfolgt und ge-
hofft habe, dass er an ihm vorbeigehe. Es 
sei einfach Pech, so Jonas weiter, dass er zu 
diesem Zeitpunkt das Messer in der Ta-

sche gehabt habe. Er sei eben voller Alko-
hol und Adrenalin gewesen. Habe Sony 
nicht töten wollen. Zum Ende des Berichts 
schreibt der Kommissar: «Dem Beschul-
digten [waren] hinsichtlich des Opfers kei-
ne Emotionen anzumerken.»

Der 21-jährige Mittäter wird schon am 
11. März gefasst. Am 23. Januar 2018 tritt 
er, gemeinsam mit Jonas G., vor Gericht.

Schillernder TV-Advokat
Für die Verhandlung hat Sonys Familie 
Ingo Lenssen engagiert, schillernder TV-
Advokat aus Ludwigshafen mit beachtli-
chem Zwirbelschnauzer. Bekannt aus Se-
rien wie «Lenssen & Partner» oder «Rich-
ter Alexander Hold». Er vertritt die Mut-
ter, den Vater sowie Sonys Freundin als 
Nebenkläger. Die Familie hat ihn aus-
gewählt, weil Sony als Bub ein grosser 
Fan des wunderlichen Anwalts gewe-
sen sei. «Wir wollen nichts als Gerechtig-
keit», sagt die Familie. Das bedeutet: die 
Höchststrafe von zehn Jahren für den Tä-
ter. Das fordert Lenssen auch in seinem 
Plädoyer vor Gericht.

Die Familie hat zudem eine Online-Pe-
tition lanciert, die sich ans Landgericht 
Konstanz richtet. Titel: «Gerechtigkeit 
für Sony S.: Härtere Strafen für seinen 
Mörder und die Mittäter». Bislang wurde 
die Petition 5'100-mal unterzeichnet.

Vater S. präzisiert: «Wir wissen, dass 
Sony damit nicht wieder zurückkommt. 
Doch wir tun das für andere Eltern. Da-
mit sie nicht das erleiden, was wir nun er-
leiden müssen.»

Am Mittwoch, dem 13. März 2017, fand 
Sonys Beerdigung auf dem Schaffhauser 
Waldfriedhof statt. Über 3'000 Leute seien 
gekommen, erzählt die Familie S. am lan-
gen Esstisch, aus halb Europa, nur wegen 
Sony. Und noch immer würden jede Wo-
che zehn bis fünfzehn Bekannte bei ihnen 
vorbeischauen. Das helfe ihnen sehr.

Zum Beispiel Sonys Lehrmeister, der 
sagte, so einen tollen Buben finde ich nie 
mehr. Oder die junge Frau, die kürzlich 
vorbeikam. Sie wurde an der Berufsschu-
le gemobbt, Sony setzte sich jedoch für 
sie ein, obschon er sie nicht kannte.

Und dann sieht man wieder die dunkel-
braunen Augen, wie sie auf den langen 
Tisch hinunterstarren. Vater S. sagt: 
«Mein Sohn war wie meine Augen, mit 
denen ich die Welt gesehen habe.»

Wenn das Urteil morgen Freitag ver-
kündet wird, sitzt die ganze Familie im 
Gerichtssaal. Auge in Auge mit dem Täter.

* Name geändert
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«Grundlos zugestochen»: Anwalt Ingo 
Lenssen vertritt die Familie S. zVg 
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Romina Loliva

Es war der 14. Februar gegen 14 Uhr, 
als Pentti Aellig, Kantonalpräsident der 
SVP, auf Twitter vermeldete: «Morddro-
hung im Schulhaus Alpenblick. Schüler 
bedroht Lehrer (…).» Morddrohungen an 
 einer Schaffhauser Schule. Ausgerechnet 
im Schulhaus Alpenblick, das im letzten 
Jahr in die Schlagzeilen kam. Der Ver-
dacht: Radikalisierung einer muslimi-
schen Familie. 

Und nun wieder ein Vorfall. Eine Frage 
jagte die nächste: Was war passiert? In 
welchem Zusammenhang? War die Schu-
le in Gefahr?

Weitere Tweets von Aellig folgten. Doch 
schnell wurde klar, dass es sich nicht um 
eine konkrete und aktuelle Bedrohungs-
lage handelte, sondern um die Rolle der 
Schulpräsidentin Katrin Huber: «Mord-
drohungen im Alpenblick werden bestä-
tigt. Schulpräsidentin hatte Vorfälle dem 
Stadtschulrat und der Öffentlichkeit ver-
heimlicht. Tritt Huber morgen zurück?» 
Aellig sparte nicht mit Kritik und verlang-
te das Durchgreifen des Erziehungsdirek-
tors Christian Amsler. Er solle für die Si-
cherheit der Schüler und für eine offene 
Kommunikation gegenüber den besorg-
ten Eltern sorgen, so Aelligs Hoffnung. 

Die Tweets erzielten die gewünschte 
Wirkung: Die Schulpräsidentin berief für 
den nächsten Tag eine kurzfristige Me-
dieninformation ein und bestätigte, den 
Vorfall. Ein Schüler des Schulhauses Al-
penblick – Schweizer ohne Migrationshin-
tergrund – hat im vergangenen Novem-
ber, nach einer Versetzung in die Time-
Out-Klasse, massive verbale Drohungen 
gegenüber einer Lehrperson in einer Chat-
Konversation ausgestossen. Darauf folgte 
eine Krisenintervention: Die zuständige 
Stadtschulrätin Kirsten Brähler (SVP), der 
Schulinspektor Matthias Meyer und die 
Polizei wurden informiert, die Drohungen 
zur Anzeige gebracht. Der Schüler hatte 
keinen Kontakt mehr zur Lehrperson, der 
Schulbetrieb wurde nicht beeinträchtigt.

Im Januar eskalierte dann die Situation. 
Der Schüler drohte in einer Sprachnach-
richt der Lehrperson mit Mord. Wieder 
wurden die Behörden aktiv. Diesmal die 
gesamte Kriseninterventionsgruppe, die 
Jugendanwaltschaft, die Schulsozialar-
beit, die Schulpräsidentin. Der Jugendli-
che darf kein Schulareal der Stadt mehr 
betreten und wird auch nicht an die Schu-
le zurückkehren können. Für die Schüle-
rinnen und Schüler des Alpenblicks beste-
he «gemäss Einschätzung der Fachexper-
ten keine unmittelbare Gefahr».

Schulpräsidentin in der Kritik
Ein ernster Fall, bei welchem die Behör-
den nach Lehrbuch vorgegangen sind. 

Die Kriseninterventionsgruppe existiert 
seit 1999  – dem Jahr des Amoklaufs an 
der Columbine-High-School in den USA 
und des Mordes an dem St. Galler Lehrer 
Paul Spirig. Die Gruppe befasse sich mit 
Suiziddrohungen, Mobbing, Sexting, To-
desfällen, Radikalisierungsverdacht und 
Drohungen gegenüber Lehrpersonen, 
«das passiert ein bis zwei Mal im Jahr», 
meint Matthias Meyer, der die Gruppe 
leitet. Darüber werde in der Regel nicht 
nach aussen kommuniziert, sagt der 
Schulinspektor weiter.

Dennoch steht die Schulpräsidentin in 
der Kritik. Sie sei «beratungsresistent», 
ohne die Twitter-Infos hätten Eltern, 
Schüler und die anderen Stadtschulräte 

«Die Schule ist keine 
Strafverfolgungsbehörde»

Ein Schüler bedrohte in den letzten Monaten eine Lehrperson wiederholt an Leib und Leben. Die  Behörden 

haben richtig gehandelt, aber nicht sofort kommuniziert. Das müssen sie auch nicht, sagen Experten.

Nach Twitter-Meldungen: Schulpräsidentin Katrin Huber und Schul-
inspektor Matthias Meyer geben eine Pressekonferenz. Foto: Stefan Kiss
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von den Morddrohungen nie erfahren, 
so das Verdikt von Pentti Aellig. Ihm 
schliessen sich weitere Vertreter der SVP 
(siehe Seite 9) und die «Schaffhauser 
Nachrichten» an. Der Hauptvorwurf lau-
tet: Huber informiere ihre Kolleginnen 
und Kollegen im Stadtschulrat, die El-
tern und die Öffentlichkeit zu spät, zu 
spärlich und nur auf Druck von aussen. 
Und zwar nicht zum ersten Mal. 

Der «Fall Alpenblick», mit dem Schaff-
hausen es auf die Titelseiten von diver-
sen nationalen Medien schaffte, steckt 
noch allen in den Knochen. Die externe 
Untersuchung, die damals eingeleitet 
wurde (siehe «az» vom 31. August 2017), 
attestierte zwar, dass die Schulbehörde 
«adäquat» reagiert habe, dennoch 
herrscht gegenüber der Schulpräsiden-
tin seither in der öffentlichen Wahrneh-
mung ein gewisses Misstrauen. Geschürt 
wird dies von der SVP, die keine Gelegen-
heit verpasst, die SP-Frau zu diskreditie-
ren. Ihre Kompetenz wird angezweifelt, 
ihre Anstellungsbedingungen sind The-
ma von parlamentarischen Anfragen, 
man ruft die Aufsichtsbehörde an. 

Die Schulpräsidentin selbst beharrt 
auf Diskretion. An der Pressekonferenz 
zum letzten Fall betonen Huber und 

Matthias Meyer, dass «Vorfälle von Kin-
dern, Jugendlichen und deren Eltern (…) 
nicht aktiv gegen aussen kommuniziert 
[werden]», bei Offizialdelikten überneh-
me die Polizei die Kommunikation im 
Rahmen ihrer Ermittlungen. 

Dieser Meinung sind auch Experten. 
Beat A. Schwendimann, Leiter der Päda-
gogischen Arbeitsstelle des Dachver-

bands Lehrerinnen und Lehrer Schweiz 
LCH, konstatiert, dass «die vom Stadt-
schulrat ergriffenen Massnahmen weit-
gehend dem Krisenkompass folgten». 
Der LCH ist Mitherausgeber des «Krisen-
kompass», eines Handbuchs, das in Kri-
sensituationen den Schulen als Leitfa-
den dient. Mit diesem arbeiten auch die 
Schaffhauser Schulen, wie Matthias 
Meyer bestätigt. Eine sachliche Informa-
tion sei sehr wichtig, meint Schwendi-
mann. Diese sollte strukturiert erfolgen, 
«man sollte nur gesicherte Fakten kom-

munizieren», die Betreuung der Betrof-
fenen gehe vor. 

Keine Vorverurteilung
Noch deutlicher äussert sich der Jurist 
und ehemalige Primarlehrer Peter Hof-
mann, Experte für Schulrecht. Seine Be-
urteilung fällt klar aus: «Aus meiner 
Sicht hat die Behörde korrekt gehandelt. 
Sie ist erst an die Öffentlichkeit gegan-
gen, nachdem Gerüchte im Umlauf wa-
ren», bei solchen Fällen versuche man 
den Ball f lach zu halten, da es sich um 
Jugendliche handle und man deren Vor-
verurteilung verhindern möchte. 

Eine Orientierung der Öffentlichkeit 
sei nur angezeigt, wenn eine reelle Ge-
fahr für Dritte bestehe oder die Dimensi-
on des Falls ein öffentliches Interesse aus-
löse, «wie beispielsweise bei einer Bom-
bendrohung», oder dann, wenn Gerüchte 
im Umlauf seien und der Fall von der Po-
litik für eigene Zwecke instrumentali-
siert werde. 

«Die Betroffenen haben ein Recht auf 
Persönlichkeitsschutz», sagt Hofmann 
weiter, schnelle Urteile nützten nieman-
dem: «Die Schule ist keine Strafverfol-
gungsbehörde, sondern eine pädagogi-
sche Institution.»

«Behörde hat korrekt 
gehandelt»              

Peter Hofmann, Jurist

Der Stadtschulrat war am 
Montag auch im Kantonsrat 
Gegenstand von emotionalen 
Diskussionen mit klaren Fron-

ten. Die Debatte wurde von ei-
ner Interpellation von SVP-
Kantonsrat Walter Hotz ange-
stossen. Hotz wollte wissen, 
warum der Erziehungsrat als 
Aufsichtsbehörde in der «Cau-
sa Stadtschulrat» nicht aktiv 
wurde. 

Die Antwort des Erziehungs-
direktors Christian Amsler fiel 
deutlich aus: Ein unmittelba-
res Eingreifen des Erziehungs-
rats war nicht angezeigt. Die-
se Antwort gefiel der SVP-Frak-
tion nicht. Hotz las daraufhin 
aus ihm «anonym zugespiel-
ten Protokollen aus der Leh-
rerschaft des Bachschulhau-
ses» vor, die schwere Vor-
würfe gegen den zuständigen 
Ephor und gegen den Stadt-
schulrat enthielten. «Hilfe-
rufe sind wochenlang nicht 
ernst genommen worden», zi-

tierte Hotz. Um was für Pro-
tokolle es sich handelte und 
ob diese offizielle Dokumente 
aus dem Schulhaus sind, sagte 
Hotz auch nach mehrmaligem 
Nachfragen von SP-Kantonsrat 
und Stadtpräsident Peter Neu-
komm nicht. 

Empört über die Antwort der 
Regierung zeigte sich auch Ma-
riano Fioretti, der für die SVP 
im Stadtschulrat sitzt und als 
Vize-Präsident fungiert. Er sei 
erschüttert und könne nicht 
länger schweigen. Der Stadt-
schulrat sei schlecht geführt, 
und ideologisch gesteuert. In-
formationen würden vorsätz-
lich unterschlagen. Seine eige-
ne Rolle im Gremium redete 
Fioretti klein. Er könne auf-
grund der politischen Verhält-
nissen, nichts anrichten: «Im 
Stadtschulrat gibt es Abstim-

mungen und wie sie heraus-
kommen, kann man sich den-
ken», warf er ein. 

Die GLP-Kantonsrätin Regu-
la Widmer fragte dann, warum 
Fioretti der Amtsgeheimnis-
verletzung, die wahrscheinlich 
begangen wurde, nicht kon-
sequent nachgehe. Dieser sah 
sich aber nicht in der Verant-
wortung und wies den unaus-
gesprochenen Verdacht, er sei 
die Quelle der Indiskretionen, 
dezidiert von sich. Im kürzlich 
bekannt gewordenen Fall von 
Morddrohungen (siehe Seite 
8) könne er gar nicht das Leck 
sein, da er von den Ereignis-
sen gar keine Kenntnis gehabt 
habe: «Meine Fraktion wusste 
es schon vor mir.» Das Geschäft 
wurde ohne nennenswerten 
Mehrwert nach einstündiger 
Diskussion abgeschrieben. (rl.)

Fioretti: Politisch isoliert oder Quelle 
der Indiskretionen? Foto: Stefan Kiss

«Causa Stadtschulrat» im Parlament



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 25. Februar 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst  mit 

Pfr. Daniel Müller, Jes 44,14–17 
«Der Gott aus Brennholz»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter «Der lebendige 
Gott und die Fülle des Lebens». 
Predigtreihe Teil 3: «Das Le-
ben – Ein Fest ohne Ende in 
der Gegenwart Gottes.» Musik: 
Kirchenchor La Capella

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin im St. Johann. «Die 
Frage nach dem Glauben» Lk. 
8,22–25, Chinderhüeti

10.15 Steig: Familiengottesdienst 
zur Brot-für-alle-Aktion mit Pfr. 
Markus Sieber. Zigeunermusik 
mit Désirée Senn, Rebekka We-
ber, Flora und Ludovit Kovac. 
Predigt zu 1. Mose 12, 1–10. 11. 
Anschl. Konzert & Begegnung 
mit Eritreern, Suppenzmittag im 
Steigsaal. Kuchenspenden sind 
willkommen. Fahrdienst

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

15.00 Buchthalen: Kultur in der 
Cafeteria im HofAckerZentrum. 
Den kulinarischen Rahmen dazu 
bildet unsere Cafeteria, die Kaf-
feekulturen aus verschiedenen 
Ländern präsentiert.

Montag, 26. Februar 
14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 

und seine Brüder mit Pfr. Mar-
kus Sieber, Unterrichtszimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 
und seine Brüder mit Pfr. Mar-
kus Sieber, Unterrichtszimmer

Dienstag, 27. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
auf Beantworter oder Email

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal

14.00 Steig: Malkurs. 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis, 
Ochseschüür

19.30 Steig: Filmabend «Die göttliche 
Ordnung» im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster:  
Gesprächskreis «UNSER VATER 
reformieren», 1. Abend: «und 
lass uns nicht in Versuchung ge-
raten» Impuls-Referat, Umtrunk, 
Diskussion mit Pfr. Matthias 
Eichrodt

20.00 Steig: Informationsabend über 
die Reise nach Ungarn vom 
3./4. – 10./11. Sept. 18 mit Pfrn. 
Karin Baumgartner, Unterrichts-
zimmer

Mittwoch, 28. Februar 
14.30 Steig: Mittwochs-Café 

14.30–17 Uhr
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 1. März 
09.00 St. Johann-Münster, Zwingli: 

58plus, Strohmuseum Wohlen 
für Angemeldete

14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs 14–16 Uhr 

im HofAckerZentrum
14.30 Steig: Seniorennachmittag im 

Steigsaal
18.30 St. Johann-Münster:  

Informationsabend Pragreise 
(29. 9.–7. 10. 18) mit Pfr. Andreas 
Hess und Pfr. Matthias Eichrodt, 
Ochseschüür

Freitag, 2. März
19.30 Gesamtstädtischer Gottes-

dienst zum Weltgebetstag mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer und 
Team im HofAckerZentrum. 
Liturgie aus Surinam, «Gottes 
Schöpfung ist sehr gut»

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im 
Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 25. Februar
10.00 Gottesdienst und Brunch im 

Trülli

Sonntag, 25. Februar
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Martin 

Bühler

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

 

3.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 6.  März 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 1. Dezember 2015: 

Öffentlichkeitsprinzip der Stadt Schaffhausen
2. Postulat Diego Faccani vom 6. Juni 2017: Fach-

kompetenz vor Ideologie
3. Postulat Ernst Yak Sulzberger vom 28. November 

2017: Schulergänzende Tagesstrukturen jetzt!
4. Postulat Georg Merz vom 5. September 2017: 

Bessere Begehbarkeit der Fussgängerzone für 
Menschen mit Einschränkungen

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 21.  Februar 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 20.  März 2018, 
18.00 Uhr

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

Amtliche Publikation

BAZAR
Klavier spielen lernen?
Persönlich, kreativ, lustvoll – jedes «Talent» 
und Alter willkommen. Nach Wunsch 
Notenspiel, Liedbegleitung, Improvisation, 
Theorie, Ensemblespiel. Dipl. erfahrene 
Lehrerin. Musikschul-Tarife.

Claudia Caviezel, caviezelcla4@bluewin.ch 
Tel.: 052 672 65 14 

B
A

Z
A

R

VERSCHIEDENES

Live im Restaurant Emmersberg

Die Bodan X tett Singers
Am 3.3. um 18.30 Uhr. Gratis Eintritt! 
Wir bitten um eine Reservation! Tel. 052 
533 03 04. Wir freuen uns: Fam. Keller

Am nächsten Samstag, 24. 2. 18: 
Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute 
in den Bereichen Holz, Metall, Textil 
und Elektro kostenlos zur Verfügung. 
Gemeinsam werden die mitgebrachten 
Gegenstände wenn immer möglich wieder 
fit gemacht. Herzlich willkommen im 
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19 in 
der Schaffhauser Altstadt.

www.reparierbarschaffhausen.ch 
2018 jeweils am letzten Samstag ausser 
März, Juli und Dezember.

familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe
5 Treffen à 2 Stunden
Start 3. März Samstaggruppe
Start 6. März Dienstaggruppe

Pubertät: Gelassen durch
stürmische Zeiten (Workshop)
17. März (Samstag)

Auskunft und Anmeldung: 
079 795 20 66  www.familylab.ch  
www.tanner-winzeler-coaching.ch
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Romina Loliva

Die SRF-«Rundschau» rechnete am Mitt-
wochabend vor: Viele Chefärztinnen und 
Chefärzte der Schweizer Spitäler verdie-
nen bis zu 1,5 Millionen Franken im Jahr, 
in einzelnen Fällen können bis zu 2,5 Mil-
lionen Franken auf dem Lohnkonto eines 
Kadermitglieds landen.

Im Vergleich: Seit der Einführung des 
Krankenversicherungsgesetzes (KVG) im 
Jahr 1996 sind die Krankenkassenprämien 
im Schnitt um 4,6 Prozent pro Jahr ange-
stiegen. Momentan beläuft sich die Durch-
schnittsprämie in Schaffhausen auf 447 
Franken pro Monat. Gleichzeitig explodie-
ren die Gesundheitskosten. Der Kanton 
geht davon aus, dass bis 2021 die Gesund-
heitskosten bis zu 120 Millionen Franken 
jährlich betragen werden. Versicherte und 
der Kanton tragen die Kosten der stationä-
ren Behandlungen zu 45 resp. 55 Prozent. 
Würden die Ärztinnen und Ärzte beschei-
denere Entgelte bekommen, könnte man 
viel Geld sparen. Dieser Meinung ist der 
Vergütungsxeperte Urs Klingler. Seit fünf 

Jahren beschäftigt er sich mit den Lohnsys-
temen der Schweizer Spitäler, nun präsen-
tierte er in der «Rundschau» seine Resulta-
te: Würde man die Vergütung des medizi-
nischen Kaders auf 500'000 Franken be-
grenzen, könnten jährlich rund 500 
Millionen Franken gespart werden. 

In Schaffhausen sind die Löhne der 
Chefärztinnen und Chefärzte bereits ge-
deckelt, und zwar bei 550'000 Franken. 
Dies schreibt die regierungsrätliche Vor-
gabe zur Besoldung des Kaderpersonals 
der Spitäler Schaffhausen vor.

Keine Transparenz
Dieser Handlungsspielraum wird von 
den Spitälern gänzlich ausgereizt. Auf 
Anfrage  bestätigt das Kantonsspital, 
dass sich die Löhne des Kaders zwischen 
260'000 und 550'000 Franken pro Jahr 
bewegen. Diese setzen sich aus einem 
Fixlohn und einem variablen Lohnan-
teil zusammen. Es gibt keine Boni und 
keine privatärztlichen Honorar anteile, 
die Einkommen gelten seit 2014 als  
unselbständiges Erwerbseinkommen. 

Die Chefärztinnen und Chefärzte sind  
jedoch privatrechtlich angestellt. Das  
erlaubt dem Spital die kantonalen Richt-
linien zu umgehen und Löhne zu zahlen, 
die doppelt so hoch sind wie jene eines  
Regierungsratsmitglieds. Die höchsten  
regulären Löhne erhalten Mitarbeitende, 
die im Lohnband 17 eingeteilt werden. 
Über 50-Jährige können in diesem Band 
bis zu 200'000 Franken im Jahr verdie-
nen. Das sind Departementssekretärin-
nen, der Polizeikommandant, der Spital-
direktor oder die erste Staatsanwältin. 

Obwohl sich Schaffhausen mit der De-
ckelung der Löhne bei 550'000 Franken 
im Vergleich mit anderen Spitälern im 
unteren Mittelfeld befindet, ist der ge-
samte Personalaufwand hoch. Unter den 
174 Spitälern, die Klingler untersucht 
hat, landet Schaffhausen auf Platz drei. 
Nach der Solothurner Spitäler AG und 
dem Claraspital in Basel wandten die Spi-
täler Schaffhausen im Jahr 2015 im 
Durchschnitt pro Mitarbeiterin oder Mit-
arbeiter 137'095 Franken auf. Der Schwei-
zer Durchschnitt liegt gemäss Urs Kling-
ler bei 110'000 Franken.

Wie sich der Personalaufwand der Spi-
täler Schaffhausen zusammensetzt, ist 
unklar. Laut Geschäftsbericht 2016 wa-
ren 71,2 Prozent des Gesamtaufwandes 
von rund 180 Millionen Franken Perso-
nalkosten. Welchen Anteil die Chefärz-
tinnen und Chefärzte bekommen, gibt 
das Kantonsspital nicht bekannt. Aufge-
listet waren 2016 13 Chefpositionen, die 
hochgerechnet maximal 7,15 Millionen 
Franken ausmachen könnten.

Dabei gilt, wer viel operiert, verdient 
mehr. Transparenz besteht nicht: «Es 
wäre zu prüfen, ob die Patienten bei Kos-
tentransparenz die gleiche Behandlung 
verlangen würden oder ob es nicht zu ei-
ner heftigen Diskussion um die Höhe der 
Behandlungskosten kommen würde», 
meint Klingler. Seine Lösung: «Die Ärzte-
vergütung sollte gänzlich von den Tari-
fen entkoppelt werden», die Spitäler 
müssten dann Transparenz schaffen, was 
schliesslich am ehesten zu einer Regulie-
rung beitragen würde.

Hohe Kaderlöhne im Spital
Die Chefärztinnen und Chefärzte der Spitäler Schaffhausen verdienen zwischen 260'000 und 550'000 

Franken jährlich. Hochrechnungen zeigen, dass sich im Jahr 2015 der gesamte Personalaufwand im 

Durchschnitt auf 137'000 Franken belief. Somit ist Schaffhausen auf Platz 3 von 174 Spitälern.

Die Kaderlöhne in den Spitälern sind ein gut gehütetes Geheimnis. In Schaffhausen 
gehen sie bis zu einer halben Million Franken jährlich.  Foto: freepik.com
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Jimmy Sauter

Die kantonale Denkmalpflege ist dem 
Steiner Stadtpräsidenten Sönke Bandi-
xen ein Dorn im Auge. Das gab er im SRF 
im Herbst unmissverständlich zum Aus-
druck. Unter dem Titel «Wird Stein am 
Rhein zu Tode geschützt?» fragte das SRF, 
ob die Denkmalpflege in Stein am Rhein 
zu harte Auflagen mache. Denkmalpfle-
gerin Flurina Pescatore widersprach: Der 
Schutz lohne sich, die Steiner Altstadt 
spreche für sich.

Nun könnte der Einfluss der Denkmal-
pflege auf das Städtchen wie auch auf 
andere Gemeinden im Kanton markant 
eingeschränkt werden: Am 4. März ent-
scheiden die Schaffhauser Stimmberech-
tigten über eine Lockerung des Denkmal-
schutzes. Insbesondere betrifft es die 
denkmalgeschützten Gebäude der nied-
rigsten Kategorie; das heisst jene, die le-
diglich eine «kommunale» Bedeutung 
haben. 

Wie viele Bauten es davon im gesamten 
Kanton gibt, ist unbekannt. Das liegt dar-
an, dass erst 16 Schaffhauser Gemeinden 
ein sogenanntes Inventar der schützens-
werten Bauten erstellt haben und von der 
kantonalen Denkmalpflege genehmigen 
liessen. In diesen 16 Gemeinden sind laut 
der kantonalen Denkmalpflege rund 700 
Gebäude aufgeführt, etwa 70 Prozent da-

von entsprechen der niedrigsten Katego-
rie und wären somit von der Gesetzesän-
derung betroffen. 

Noch nicht genehmigt sind unter ande-
rem die Inventare der Stadt Schaffhausen 
und von Neunkirch. Das heisst, die Zahl 
700 dürfte noch massiv steigen. 

Bereits genehmigt ist das Inventar von 
Stein am Rhein. Dort sind insgesamt 235 
Bauten aufgeführt. 160 gehören der nied-
rigsten Kategorie an, nicht wenige davon 
mitten in der Steiner Altstadt (siehe Bild). 
Von der Gesetzesrevision nicht betroffen 
ist beispielsweise das Steiner Rathaus. Die-
ses fällt in eine höhere Schutzkategorie.

Keine Pflicht mehr
Für die Erteilung einer Bewilligung vom 
Bau eines Balkons bis zum Abbruch des 
gesamten Hauses mussten die Stadt- und 
Gemeinderegierungen bisher obligato-
risch eine Stellungnahme der kantona-
len Denkmalpflege einholen. Das neue 
Gesetz verzichtet auf diese Pflicht. Da-
mit soll laut dem Schaffhauser Regie-
rungsrat, der ein Ja empfiehlt, die «Eigen-
verantwortung» der Gemeinden gestärkt 
und die kantonale Denkmalpflege ent-
lastet werden. Der Stadtrat von Stein am 
Rhein könnte somit theoretisch den Ab-
bruch eines der 160 Häuser genehmigen, 
ohne zuvor einmal die kantonale Denk-
malpflege kontaktiert zu haben. 

Eine Vorstellung, die die Heimatschüt-
zer erschüttert. Aus diesem Grund hat 
sich mit Martin Killias, Präsident des 
Schweizer Heimatschutzverbandes und 
emeritierter Strafrechtsprofessor, einer 
der renommiertesten Szenekenner in 
den Abstimmungskampf eingeschaltet. 
Und Killias lässt kein gutes Haar am neu-
en Gesetz: Dass die Städte und Gemein-
den keine Gutachten mehr einholen müs-
sen, sei «der Anfang des Problems», sagt 
er. Die Wahrscheinlichkeit, dass es dar-
um mehr Prozesse und so mehr Arbeit 
für die Gerichte gebe, sei gross. Killias 
macht dabei keinen Hehl daraus, dass 
auch der Heimatschutzverband wo nötig 
Rekurse ergreifen werde, vor allem dann, 
wenn kein Gutachten vorliegen würde. 

Dass gar keine fachliche Beurteilung ei-
nes Bauvorhabens eingeholt wird, gesche-
he jedoch selten. Häufiger werde ein pri-
vates Büro damit beauftragt, ein Gutach-
ten anzufertigen. Dabei gebe es jedoch 
keine Regeln: «Jeder kann ein Gutachten 
machen», sagt Killias. Im Kanton Zürich, 
der eine ähnliche Regelung kennt, wie sie 
Schaffhausen nun einführen will, hätten 
private Büros, die solche Gutachten anbie-
ten, aus diesem Grund «Hochkonjunk-
tur». Die Qualität dieser Gutachten sei 
aber «teilweise erschreckend». 

Aus diesem Grund plädiert Killias für 
die Beibehaltung der geltenden Rege-

Abstimmung zum neuen Heimatschutzgesetz vom 4. März

Spiel mit dem kulturellen Erbe
Der Regierungsrat will den Denkmalschutz lockern. Der Heimatschutzverband läuft dagegen Sturm, der 

Hauseigentümerverband hingegen kann den Aufruhr nicht nachvollziehen.

Gebäude wie diese in der Steiner Unterstadt können bei einem Ja einfacher umgebaut werden. Foto: Stefan Kiss
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lung, wonach weiterhin die kantonale 
Denkmalpflege die Gutachten erstellt. 
«Die übrigens einen hervorragenden Job 
macht», sagt Killias – und verweist auf 
andere Bereiche: In der Gerichtspsychiat-
rie würden heute nur noch Spezialisten 
mit Zusatzdiplom damit beauftragt, über 
die Zurechnungsfähigkeit oder Gefähr-
lichkeit eines Angeklagten Gutachten zu 
erstellen. Früher habe jeder Psychiater 
dies tun dürfen, mit oft verheerenden 
Folgen. Das habe man abgestellt, in Sa-
chen Denkmalpflege wolle man jetzt 
aber genau den umgekehrten Weg gehen, 
so Killias. 

Der Ärger der Befürworter
Anders sehen das die Befürworter. Gion 
Hendry, Präsident des Schaffhauser 
Hauseigentümerverbandes (HEV), ist 
verärgert: «Nur wegen einem Punkt be-
ziehungsweise wegen einem einzigen 
Wort lehnen die Heimatschützer das 
ganze Gesetz ab. Das finde ich schäbig», 
sagt er.

Hendry geht davon aus, dass die Be-
fürchtungen des Heimatschutzes überzo-
gen sind und die Gemeinden weiterhin 
Gutachten einholen werden. «Es gibt im-
mer Nachbarn oder Verbände, die genau 

darauf schauen, was mit einem Haus ge-
schieht.» 

Der HEV-Präsident ist auch deshalb 
verärgert, weil die Hauseigentümer 
ebenfalls gute Gründe hätten, das Gesetz 
abzulehnen. Er verweist darauf, dass 
Eigen tümer eines denkmalgeschützten 
Hauses auch weiterhin keinen Anspruch 
auf Förderbeiträge des Kantons erhalten, 
um ihre Häuser zu unterhalten: «Und 
das, obwohl die Denkmalpflege bei Sa-
nierungen diverse Vorschriften macht, 
die zusätzliche Kosten verursachen. 
Wenn Hauseigentümer solche Auflagen 
bekommen, müssen sie auch entschädigt 
werden.» 

Lange Zeit wollte der HEV darum das 
neue Heimatschutzgesetz ablehnen. Man 
habe sich aber nun dazu durchgerungen, 
das Gesetz zu unterstützen. Dies, weil das 
neue Gesetz den Gemeinden eine Deadline 
für die Erstellung der anfangs erwähnten 
Inventarliste setzt: Das neue Heimat-
schutzgesetz verpflichtet die säumigen 
Gemeinden, bis Ende 2020 eine solche Lis-
te zu erstellen. «Ohne dieses Gesetz wird 
es in naher Zukunft auch keine Inventar-
listen der denkmalgeschützten Gebäude 
geben und weiterhin eine grosse Rechts-
unsicherheit bestehen», sagt Hendry.

Die Parteiparolen
Für das neue Heimatschutzgesetz 
sprechen sich die bürgerlichen Par-
teien SVP, FDP und EDU aus. Ausser-
dem empfiehlt auch der Regierungs-
rat eine Annahme des Gesetzes. «Mit 
einem Ja wird die Eigenverantwor-
tung der Gemeinden gestärkt, die 
kantonale Denkmalpflege entlastet 
und für die Förderbeiträge im Be-
reich des Natur- und Heimatschutzes 
werden detaillierte und transparente 
Spielregeln geschaffen», schreibt die 
Regierung in ihrer Abstimmungs-
empfehlung.

Dagegen sind SP, AL, EVP, Grüne 
und Grünliberale. «Zu gross sei die 
Gefahr, dass der finanzielle Druck 
auf die Gemeinden und der Wegfall 
der Pflicht zum Einholen eines Gut-
achtens bei der kantonalen Denk-
malpflege dazu führt, dass Baudenk-
mäler unwiederbringlich zerstört 
werden. Einer Verschandelung der 
Dorf- und Stadtkerne stünde damit 
Tür und Tor offen», schreibt die SP in 
ihrer Medienmitteilung. (js.)
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Eigentlich ist es obsolet, viele 
Worte über «No Billag» zu ver-
lieren. Die Initiative trägt die 
Handschrift libertärer Krei-
se, die sich keinen Deut sche-
ren um all die wertvollen Er-
rungenschaften unserer Gesell-
schaft, unseres Staats, unserer 
Demokratie.

Weil sie das nicht zuge-
ben wollen, argumentieren sie 
mit dem Portemonnaie, mit 
«Zwangsabgaben», mit schlech-
ten Sendungen und linken Jour-
nalisten.

Natürlich ist niemand hun-
dertprozentig zufrieden mit 
dem enorm umfangreichen Pro-
gramm der verschiedenen öf-
fentlich-rechtlichen Sendungen. 
Auch ich brauche kein «Glanz 
und Gloria». Doch darum geht 
es nicht.

Wird die Initiative ange-
nommen, muss die SRG zuma-
chen, so will es der Initiativ-
text. Schlagworte wie «Schuss 
vor den Bug» (Pentti Aellig) sind 
schlicht falsch.

6'000 Arbeitsplätze würden 
verschwinden, Minderheiten 
wie die gehörlose Patty Shores 
(«az» vom 15. Februar) würden 
nicht mehr mit Informationen 
versorgt, die Medienlandschaft 
würde von finanziell potenten 
Meinungsmachern wie Chris-
toph Blocher gekapert mit dem 
Ziel, damit Politik zu machen. 
Ganz zu schweigen von alter-
nativen Radio-Sendern wie «Ra-
dio Rasa». Sie würden schlicht 
eingehen.

 Selten war der Fall klarer: 
«No Billag»: Nein. 

Marlon Rusch

Nein zu «No Billag» Nein zur NHG-Revision
Der Denkmalschutz soll gelo-
ckert werden. Konkreter: die 
Pflicht, bei gewissen Baupro-
jekten ein Gutachten der Denk-
malpflege einzuholen, soll ab-
geschafft werden. Aber warum 
diese Regelung ohne Not über 
Bord werfen? Der Regierungs-
rat und der bürgerlich domi-
nierte Kantonsrat wollen spa-
ren. Diesmal bei der Denkmal-

pflege und damit 
dem architektoni-
schen Erbe unseres 
Kantons. Die Fra-
ge ist: Macht das 
Sinn? Oder anders-
rum: Wie viele Tou-
risten schlendern 
durch die Altstadt-
zonen von Schaff-
hausen und Stein 
am Rhein? Und wie 

viele durch das Beringer Neu-
bauquartier? Eben.

Von diesen Touristen profi-
tieren zahlreiche Geschäfte wie 
die Hotel- und Gastro branche. 
Diese wiederum liefern dem 
Kanton Steuereinnahmen, die 
die Kosten der Denkmalpflege 
bei weitem übersteigen. 

Finanziellen Nutzen bringt 
das neue Gesetz also nicht. Hin-
gegen bleibt der Verdacht hart-
näckig hängen, dass sich Re-
gierung und Parlament zu 
Handlangern des Hauseigentü-
merverbandes gemacht haben, 
profitieren doch in erster Linie 
Hausbesitzer von einer Locke-
rung des Denkmalschutzes.

Aus diesen Gründen emp-
fiehlt die «az», das neue Heimat-
schutzgesetz abzulehnen. 

Jimmy Sauter

Zum Artikel «Das Phantom 
der SP Neuhausen» in der 
«az» vom 8. Februar.
 
Phantome haben die Eigen-
schaft, für eine lange Zeit un-
erkannt zu bleiben, um irgend-
wo ihr Unwesen zu treiben.

Ein solches Phantom ist das 
«Phantom der SP Neuhausen» 
bestimmt nicht. «Sherlock» 
Rusch, Schulbehörde-Kandida-
ten-Detektiv der «schaffhau-
ser az», hat in seiner Recher-
che über die Kandidatin Hatice 
Gür, welche durch die SP Neu-
hausen portiert wurde, heraus-
gefunden, dass offenbar in der 
SP Neuhausen – und nicht nur 
— Unwissenheit über die Kan-
didatin herrschte.

Hätte Detektiv «Sherlock» 
Rusch gefragt, wie es dazu 
kommt, dass die SP Neuhau-
sen Hatice Gür zur Wahl vor-
schlägt, hätte er selbstverständ-

lich eine ehrliche und offene 
Antwort erhalten, welche ihm 
diese 20 Telefonate an verschie-
dene Vorstandsmitglieder der 
SP Neuhausen erspart hätte.

Die tendentiell «negative» – 
aber zugegebenermassen witzig 
zu lesende» Berichterstattung 
in der vorletzten «az» über das 
«Phantom der SP Neuhausen» 
war aus meiner Sicht als Präsi-
dent der SP Neuhausen etwas 
übertrieben und bedarf einer 
Korrektur und einer Klärung. 

Hatice Gür war nach dem Be-
kanntwerden einer Vakanz in 
der Schulbehörde die einzige 
Kandidatin, welche sich für die-
ses Amt zur Verfügung stellte. 
Somit wäre sie in stiller Wahl 
gewählt worden. Da sie Sym-
pathie für die SP hegt respekti-
ve ihr die SP am nächsten liegt, 
habe ich alle Sektionspräsiden-
ten der anderen Neuhauser Par-
teien angeschrieben. 

Als Antwort folgte kein Be-
kanntwerden weiterer Kandi-
daten. Am letzten Eingabetag 
für mögliche Kandidaten  bei 
der Gemeinde, dem 30. Okto-
ber 2017, hat dann die AL qua-
si in den letzten Minuten über-
raschend eine Kandidatin aus 
dem Hut gezaubert, zur Ver-
wunderung aller! 

Als Antwort auf die Frage, 
weshalb nach meinem Info-
Mail nicht zurückgeschrieben 
wurde, teilte mir die AL-Vertre-
terin aus Neuhausen mit, dass 
ich wahrscheinlich im Spam-
Ordner gelandet sei und sie das 
Mail nicht gesehen habe.

Über den Wahrheitsgehalt 
dieser Aussage lässt sich strei-
ten. Dass zwei Kandidatinnen 
aus dem linken Spektrum sich 
bei der Wahl gegenseitig be-
kämpfen, ist nicht optimal und 
ergibt keinen Sinn.

Hatice Gür wollte keine 

Kampfwahl, weil es ihr gar 
nicht um Ihre Person ging, son-
dern vielmehr um die Aufga-
be in der Schulbehörde. Sie hat 
sich nun aber doch entschie-
den, sich als Kandidatin für die 
Schulbehörde zur Verfügung 
zu stellen. 

Nach dieser Entscheidung 
wurde es zeitlich zu eng, eine 
sichtbare Kampagne mit Plaka-
ten zu starten, so dass sich die 
Kampagne ausschliesslich auf 
die sozialen Medien (Facebook, 
Instagram) konzentriert. 

Das ist das ganze «Geheim-
nis» hinter dem «Phantom der 
SP Neuhausen» – Hatice Gür, 
eine sympathische Person, wel-
che sich für das Gemeinwohl 
engagieren möchte, ohne im 
Vordergrund, auf Plakaten und 
auf Flyern zu erscheinen.

Renzo Loiudice,
Präsident SP Neuhausen

Hatice Gür ist kein Phantom
 Forum

Empfehlungen 
der «az» zu den 
Abstimmungen



Nein zu No-Billag: jetzt abstimmen!

Mehr Informationen und Spenden unter www.schaffhausen.nein-zu-nobillag.ch 

Spendenkonto IBAN CH56 0070 0111 2000 3665 5

Liebe Schaffhauserinnen und Schaffhauser
Die No-Billag-Initiative tönt verführerisch. Fort mit «Zwangsgebühren», auf in eine neue, freie Medienwelt!
Wir bitten Sie: fallen Sie nicht auf diese Schalmeienklänge herein. Bei einer Annahme heisst es: Schluss 
mit Radio Munot, Schluss mit dem Regionaljournal, Schluss mit Radio RASA... Abstimmungen werden nicht 
mit Umfragen entschieden. Darum: Stimmzettel ausfüllen und unbedingt sofort zurücksenden. 
Wir sagen Nein zu No-Billag und bitten Sie: sagen auch Sie Nein!

Erstunterzeichnende Regionalkomitee Schaffhausen  «Nein zu No-Billag»

Christian Amsler, Regierungsrat FDP; Silvan Baumann, glp; Laurin Baviera, AL; Katrin Bernath, Stadträtin GLP; Hugo Boss-
hart, Parteipräsident EVP; Iren Eichenberger, Grossstadträtin Grüne; Hans-Jürg Fehr, Alt Nationalrat SP; Marcel Fischer, 
Geschäftsführer «Radio Munot»; Hannes Germann, Ständerat SVP; Ursula Hafner-Wipf, Alt-Regierungsrätin SP; Ursula Haf-
ner-Meister, alt Nationalrätin, SP; Brigitta Hinterberger, Parteisekretärin FDP SH; Thomas Hurter, Nationalrat SVP; Lorenz 
Laich, Kantonsrat, FDP; Ernst Landolt, Regierungsrat SVP; Markus Müller, Kantonsrat SVP; Martina Munz, Nationalrätin SP; 
Peter Neukomm, Stadtpräsident SP; Bernhard Ott, Verleger «Schaffhauser AZ»; Patrick Portmann, Kantonsrat SP; Raphaël 
Rohner, Stadtrat FDP; Christian Schmid, Autor; Christoph Schmid, Geschäftsführer RaSa; René Schmidt, Grossstadtrat, 
glp; Joscha Schraff, Musiker; Patty Shores, Gehörlosenbund; Simon Stocker, Stadtrat AL; Urs Tanner, Grossstadtrat SP; 
Nathalie Zumstein, CVP.

Weitere Mitglieder

Daniela Affolter-Mangold, Audioagogin; Katharina Ammann, Ärztin; Werner Bächtold, Kantonsrat SP; Andres Bächtold, 
Architekt; Esther Bänziger; Vincenzo Baviera, Künstler; Michael Bernath, Logistiker; Ueli Böhni, Arzt; Markus Bolliger; Egon 
Bösch; Brigitte Bosshart, Aktuarin EVP SH; Christof Brassel, Rechtsanwalt; Franziska Brenn, Kantonsrätin SP; Kurt Bruck-
ner, Bildhauer; Stephan Brügel, Gemeindeschreiber; Doris Brügel-Feser, Lehrerin; Roland Brühwiler; Sarah Brühwiler, 
PR-Redaktorin; Tim Bucher, Automatiker; Manuela Bührer; Richard Bührer, Kantonsrat SP; Gabriela Buff, Fotografin; Thomas 
Burkhardt, Geschäftsführer; Andreas Cajacob, Arzt; Theresia Derksen, Kantonsrätin, CVP; Ralf Deutschenbauer; Annegreth 
Eggenberg, Wirtin; Martina Ehrat, Maskenbildnerin; Susi Fehr-Baerlocher, lic. phil 1; Gabi Fehrenbacher; Rita Flück Hänzi, 
Kantonsrätin, CVP; Andreas Frei, Kantonsrat SP; Matthias Freivogel, Kantonsrat SP; Urs Fürer, Grossstadtrat SP; Katharina 
Furrer; Hans Peter Gächter, Gemeindepräsident; Barbara Gehring, Kolumnistin; Jeanette Grüninger, Grossstadträtin SP; 
Irene Gruhler Heinzer, Heilpädagogin; Dieter Hafner, alt Kantonsrat; Christoph Hak; Thomas Hanimann, Kommunikations-
verantwortlicher; Veronika Heller, a. Stadträtin; Hanspeter Hochreutener, Elektro-Ingenieur; Markus Hübscher, Grafiker; Hans 
Iselin, Arzt; Silvia Ittensohn, Journalistin; Andy Jucker, Journalist; Niels Jungbluth, Unternehmer; Cédric Käppler; Praxedis 
Kaspar-Schmid, Journalistin; Lea Keller, Psychologin; Andrew Kendrick; Andrea Külling; Erwin Kupfner, Lehrer; Claudio 
Kuster, polit. Sekretär; Monika Lacher, Grosstadträtin SP; Stefan Lacher, Kantonsrat JUSO; Beatrice Lanz; Daniel Leu, Bio-
chemiker; Andreas Lindenmeyer; Bruno Loher, Arzt; Christina Loher-Sigg, Kindergärtnerin; Renzo Loiudice, Kantonsrat SP; 
Thomas Maag, Geschäftsführer; Stefan Marti, Grossstadtrat SP; Richard Meier, Rechtsberater; Daniel Meyer, Parteipräsident 
SP Kt. SH; Walter Millns, Regisseur; Chris Müller, Rentner; Severin Müller, Software-Ingenieur; Roland Müller, Kantonsrat, 
Grüne; Hausi Naef, Promoter; Eva Neumann, Kantonsrätin, SP; Fanny Nussbaumer, Drehbuchautorin; Claudia Oberle, Juris-
tin; Rolf Oster, Sicherheitsingenieur; Lukas Ottiger; Marco Planas, Grossstadtrat SP; Ruth Plüss-Bernath; Urs Röllin, Jazz-
musiker; Daniel Römer, Präsident ARBUS; Marco Roost, Confiseur; Marc Roy, Pflegefachmann; Brigitte Schadow; Christoph 
Schlatter, Grossstadtrat SP; Mirjam Sina Schlatter, Psychomotoriktherapeutin; Michael Schmid, Kommunikationsexperte; 
Christoph Schmutz, Lehrer; Jürg Schneckenburger, Theaterpädagoge; Jann Schwaninger, Student; Othmar Schwank, Bau-
referent; Felix Schweizer, Rentner; Anna Sigg; Roman Sigg, Historiker; Thomas Silvestri, Musiker; Ursula Stamm, Buchhänd-
lerin; Christian Stamm, Geschäftsführer SCHAZO AG; Heidi Steinemann; Isabel Stierli, Projektleiterin; Patrick Strasser, 
Kantonsrat SP; Patrick Stump, Musiker; Ernst Yak Sulzberger, Grossstadtrat GLP; Jürg Tanner, Kantosnrat SP; Christine 
Thommen, Juristin; Beat Toniolo, Kulturvermittler; Christian Ulmer, Grossstadtrat SP; Peter Vogelsanger; Mona Vollstuber, 
Yogalehrerin; Thomas Weber, Betriebsökonom; Urs Weibel, Kantonsrat SP; Jules Wetter; Martina Wettstein, Kauffrau; Vreni 
Winzeler, Chorleiterin; Jonas Wolter; Kurt Zubler, Kantonsrat SP; Nino Zubler, Grosstadtrat JUSO.

Unterstützende Institutionen:

Politische Parteien: AL, CVP, EVP, FDP, GLP, Grüne, JGLP, JUSO, SP.
Schaffhauser Gewerkschaften: Unia, VPOD, Syndicom, SEV, Gewerkschaftsbund.
Medienorganisationen: Radio Munot Club, Gönnerverein «schaffhauser az», Radio Rasa,  
unikom, SRG Trägerschaft Zürich Schaffhausen.
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Die Stimmberechtigten des 
Kantons Schaffhausen werden 
über die Übernahme der regi-
onalen Verkehrsbetriebe RVSH 
durch das städtische Busun-
ternehmen VBSH abstimmen. 
Die Parlamente von Stadt und 
Kanton haben dem Zusam-
menschluss diese Woche zu-
gestimmt.

Gegen die Fusion stimm-
ten fast ausschliesslich Poli-
tiker der linken Parteien. Sie 
befürchten unter anderem, 
dass die Auslagerung der 
VBSH aus der städtischen Ver-
waltung in eine öffentlich-
rechtliche Anstalt ein Schritt 
Richtung Privatisierung der 
VBSH sei. Aus serdem zwei-
felte beispielsweise SP-Kan-
tonsrat Kurt Zubler daran, 
dass die Fusion überhaupt 
die versprochenen «Syner-

giegewinne» bringe. Laut der 
ursprünglichen Vorlage von 
Stadt und Kanton können 
bei den beiden Busunterneh-
men, die zusammen 34 Mil-
lionen Franken schwer sind, 
jährlich 100'000 bis 200'000 
Franken eingespart werden. 
In der Zwischenzeit wurde al-
lerdings bekannt, dass insbe-
sondere die Löhne der RVSH-
Angestellten erhöht werden 
sollen. Kantons- und Stadt-
rat Daniel Preisig (SVP) gab 
dennoch Entwarnung: Die-
se Lohnerhöhungen könnten 
mit den Synergiegewinnen fi-
nanziert werden, sagte er.

An Preisigs Rechnung zwei-
felte allerdings ausgerechnet 
sein Parteichef Pentti Aellig, 
der die Fusion als einziger bür-
gerlicher Kantonsrat ebenfalls 
ablehnte. (js.)

Im Fall der Lohnklage von ei-
nigen Schaffhauser Kinder-
gärtnerinnen gibt es eine 
Kehrtwende. Das Bundesge-
richt hat am Mittwoch das 
Urteil des Schaffhauser Ober-

gerichts aus dem Jahr 2016, 
wonach die Kindergärtnerin-
nen geschlechtsbedingt beim 
Lohn diskriminiert wurden, 
gekippt. Der Entscheid des 
Bundesgerichts fiel mit drei zu 

zwei Stimmen. «Entgegen der 
Ansicht des Obergerichts kann 
nicht als glaubhaft gemacht 
gelten, dass unter dem frühe-
ren Besoldungssystem eine ge-
schlechtsbedingte Lohndiskri-
minierung der Kindergarten-
lehrkräfte bestanden hätte», 
heisst es in der Medienmittei-
lung des Bundesgerichts. 

2016 hatte das Schaffhau-
ser Obergericht die Klage 
gutgeheis sen: «Die Schaffhau-
ser Kindergartenlehrkräfte (...) 
waren im früheren, bis Ende 
Oktober 2005 geltenden  Lohn-
system  des  Kantons  Schaff-
hausen  geschlechtsbedingt  dis-
kriminiert entlöhnt», hielt das 
Obergericht fest. Die Rede war 
von zwei Millionen Franken, 
die der Kanton den 24 klagen-
den Kindergärtnerinnen hätte 
nachzahlen müssen (siehe «az» 
vom 15. Dezember 2016). 

Der Schaffhauser Regie-
rungsrat hatte dieses Urteil al-
lerdings nicht akzeptiert und 
den Fall an das Bundesgericht 
in Lausanne weitergezogen. 
Dieses gab dem Regierungsrat 
nun teilweise recht: «Die betrof-
fenen Kindergartenlehrkräf-
te hätten konkretisieren müs-
sen, im Vergleich zu welchen, 
als gleichwertig ausgewiese-
nen, geschlechtsneutralen oder 
männlichen Tätigkeiten sie dis-
kriminiert werden. Einen sol-
chen Vergleich haben sie indes-
sen nicht vorgenommen.»

Offen bleibt, ob ältere Kinder-
gärtnerinnen gegenüber jünge-
ren Berufskolleginnen schlech-
ter bezahlt wurden. Das Bun-
desgericht hat diesen Aspekt 
der Klage zur Prüfung an das 
Schaffhauser Obergericht zu-
rückgeschickt, das nun erneut 
über die Bücher muss. (js.)

Kindergärtnerinnen wurden wegen ihres Geschlechts nicht 
schlechter bezahlt, sagt das Bundesgericht. Foto: Peter Pfister

Busfusion kommt vors Volk Viele SVPler abwesend

Keine geschlechtsbedingte Lohndiskriminierung: Bundesgericht kippt Urteil des Obergerichts

Rückschlag für Kindergärtnerinnen

Normalerweise stellen SVP 
und FDP im Schaffhauser 
Kantonsrat mit 31 von 60 Mit-
gliedern eine Mehrheit. Am 
Montagnachmittag brach die-
se Mehrheit allerdings regel-
recht zusammen. Phasenwei-
se waren sieben von 21 SVP-
Kantonsräten und vier von 
zehn freisinnigen Vertretern 
abwesend. Das hatte Folgen: 
Gegen den Widerstand fast al-
ler übrig gebliebenen Kantons-
räte von FDP und SVP wurden 
zwei politische Vorstös se von 
Sozialdemokraten und Grün-
liberalen knapp angenommen.

SP-Vertreter Renzo Loiudice 
forderte, dass die Kinder- und 
Ausbildungszulagen erhöht 
werden. «Schaffhausen belegt 
zusammen mit einigen ande-
ren Kantonen bei den Famili-
enzulagen den unattraktiven 

letzten Platz und erfüllt nur 
den gesetzlichen Mindestsatz. 
Es besteht dringender Hand-
lungsbedarf», monierte Loiudi-
ce. Sein Vorstoss wurde mit 26 
zu 22 Stimmen an die Regie-
rung überwiesen. 

GLP-Mann René Schmidt 
wollte, dass sich der Regie-
rungsrat gegen die Schliessung 
von Poststellen zur Wehr setzt. 
Dieses Anliegen wurde mit 24 
zu 21 Stimmen angenommen. 

Abgelehnt wurde hingegen 
ein Vorstoss von Susi Stühlin-
ger (AL). Sie wollte, dass die 
Vergabe von Geldern der Regi-
onal- und Standortförderung 
neu geregelt und unter an-
derem für die Förderung des 
Kantons Schaffhausen als Bil-
dungsstandort eingesetzt wird. 
Mit 28 zu 18 Stimmen sprach 
sich der Rat dagegen aus. (js.)
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Andrina Wanner

Das barocke Haus mit dem grossen, roten 
Scheunentor findet man nur, wenn man 
will – in einer der vielen stillen Ecken 
des Städtchens. Symbiotisch fügt sich 
das Rietmannsche Haus in die Häuserzei-
le der Herrengasse ein. Der Hausherr bit-
tet ins Entrée, das er bereits für das kom-
mende Konzert vorbereitet hat. 70 Perso-
nen haben sich angemeldet, die Stühle 
stehen eng, auch die kleine Bühne muss-
te erweitert werden. Der grosse Raum ist 
unbeheizt, also geht es über eine Eichen-
treppe in die warme Stube im zweiten 
Stock. Heinrich Pestalozzi erklimmt die 
Stufen mit links. In zwei Wochen wird er 
89 Jahre alt. 

Und daneben das Theater
Im Jahr 2000, er hatte seine Praxis gera-
de seinem Nachfolger übergeben, kauf-
te Pestalozzi den Ostf lügel des Rietmann-
schen Doppelhauses, das aus zwei sym-
metrischen Gebäudeteilen mit zentra-
lem Ökonomiegebäude besteht. Ein Jahr 
lang reparierte er die Stuckaturen an den 
Decken der repräsentativen Räume, fast 
1000 Arbeitsstunden investierte der da-
mals 71-Jährige. «Als Landarzt war ich das 
Arbeiten gewöhnt, ich arbeitete nie unter 
70 Wochenstunden.» War das Haus ein 
Projekt für den sanften Übergang in den 
Ruhestand? Irgendwie habe er sich das Ar-
beiten ja abgewöhnen müssen, entgegnet 
Pestalozzi lächelnd. Von hundert auf null 
– das wäre nicht denkbar gewesen für ei-
nen unruhigen Geist, wie er einer ist.

Dass Heinrich Pestalozzi Arzt wurde wie 
sein Grossvater, war nicht unbedingt der 
vorbestimmte Weg. In der akademischen 
Berufsberatung hatte er damals eines sei-
ner Theaterstücke vorgelegt. Es hiess Die 
Luftschlossruine, eine Auseinandersetzung 

mit seiner beweihräucherten Familientra-
dition. «Ich fand, dass es für eine postpu-
bertäre Reaktion ziemlich geistreich war. 
Item – ich dachte, der Berater würde mir 
sagen, ich solle eine künstlerische Studi-
enrichtung wählen.» Das tat er nicht. Er 
glaubte wohl nicht daran. «Ich war später 
manchmal froh, dass ich mit meinen Tex-
ten nicht mein tägliches Brot verdienen 
musste», so Pestalozzi. Ein Gymnasialleh-
rer wie der Vater wollte er aber auch nicht 
werden: «Der Beruf war mir wohl zu nah.» 
Also Medizin: «Ich war sehr gerne Arzt.»

Und daneben das Theater. Schon als 
Kind besass der Stadtzürcher ein eigenes 
Marionettentheater, mit dem er selbstver-
fasste Stücke inszenierte. Ist an ihm ein 
Kulturmensch verloren gegangen? Nein, 
verloren war er nie: Das Theater zieht sich 
wie ein roter Faden durch Pestalozzis Le-
ben. Nach dem frühen Tod seiner Frau in-
vestierte er oft seine Ferien in Theaterpro-
jekte, wie zum Beispiel das Schaffhauser 
Sommertheater. Schon 1964, er lebte seit 
vier Jahren im Klettgau, schrieb er ein 
Stück für die Schule in Neunkirch, das ihn 
drei Monate lang in jeder freien Minute be-
schäftigte. Später verfasste er Texte für Ju-
biläen sowie grössere und kleinere Fest-
spiele. In den Achtzigern wurde er durch 
Zufall auch noch Maskenbauer: Für ein 
wichtiges Stück von Jean Grädel wurden 
dringend Masken benötigt. Pestalozzi, 
skeptisch, ob er das wirklich können wür-
de, sprang für einen Freund ein. Es musste 
einfach gehen. Seine Ausbildung bestand 
aus einem zehnminütigen Crashkurs am 
Telefon, der Rest war «Learning by doing». 
1989 stellte er Masken für eine Romulus-
Inszenierung des Schaffhauser Sommer-
theaters her: «Sie kosteten mich zwar drei 
Wochen Ferien, dafür war ich danach Mas-
kenbildner.» Seine musische Ader hat Pes-
talozzi weitergegeben an seine vier Kinder, 

Der Arzt  
und die Kultur

In Heinrich Pestalozzis Brust schlagen zwei Herzen: eines für den 

Arztberuf, den er 40 Jahre lang in Neunkirch ausübte, das andere für 

die Kunst – als Kulturveranstalter holt er sie regelmässig ins Städt-

chen. Ein Spleen? Vielleicht. Die Neunkircher sehen es jedenfalls so.

«Es hätte mich gefreut, wenn Neunkirch ein Kult
zi sein kulturelles Engagement ad acta legen. Da



ein Enkel spielt mit zwölf Jahren bereits 
Violinkonzerte von Bruch. Er selber habe 
nie aktiv musiziert. «Mir liegt das Theater 
näher als die Musik.»

Aber es wird vergehen
Seit zwei Jahren ist Heinrich Pestaloz-
zi auch Ehrenmitglied des Museumsver-
eins. Warum, weiss er nicht so genau. Er 
habe ja eigentlich nichts für den Verein 
getan, sagt er. Ausser eben einen grossen 
Beitrag dazu geleistet, dass ein altehrwür-
diges Haus erhalten bleiben konnte. 

Gebaut wurde das Haus von Johannes 
Rietmann: «Üsen General» war er, der 
stattliche und hochdekorierte Rietmann, 
der es vom einfachen Reisläufer zum Ge-
neralfeldmarschall des Königs von Sardi-
nien gebracht hatte und 1743 nach 40 
Jahren Kriegsdienst steinreich in die  
Heimat zurückkehrte. Im Schaffhauser 
Thiergarten richtete er sich einen hüb-
schen Alterssitz ein. In Neunkirch liess er 
1763 für seine Schwester und deren Fa-
milie das Rietmannsche Doppelhaus bau-
en. Das Porträt des angesehenen Schaff-
hauser Bürgers hing jahrelang unbeach-
tet in der Rathauslaube, aber als Heinrich 
Pestalozzi das Gemälde einmal für einen 
Anlass ausleihen wollte, war das dann 
doch nicht recht. Nun empfängt eben 
eine fotografische Reproduktion die Gäs-
te in der Herrengasse. 

Wo heute die Bühne steht, befanden 
sich einmal Amboss und Esse – das ur-
sprünglich repräsentative Erdgeschoss 
mit heute wieder sichtbarer Stuckdecke 
diente über die Jahrhunderte vielen Zwe-
cken, sogar als Schmiede wurde es ge-
nutzt. Die Pferde, die zum Hufbeschlag 
kamen, hatten den Boden aus Schleithei-
mer Sandstein zertrampelt; auch dieser 
liegt heute wieder sorgfältig restauriert.

Am Tag der offenen Tür nach der Reno-
vation sei denn auch tout Schaffhouse ge-
kommen, erinnert sich Pestalozzi. Man 
freute sich mit ihm über die gelungene 
Renovierung. Damals fragte er sich, wie 
man den Raum im Erdgeschoss nutzen 
könnte. Er war nicht geeignet als Woh-
nung, zu dunkel für Büroräume, ein La-
dengeschäft würde in dieser versteckten 
Ecke Neunkirchs nicht laufen – was also 
tun? Wenn er leer bliebe, würde er sehr 
bald «tötelen». 

Begonnen hat Pestalozzi zusammen mit 
dem damaligen Kammgarn-Koch Andreas 
Bossert mit der Organisation von Tafelrun-
den: Essen mit ein wenig Kultur. Irgend-
wann ist das Konzept aber im Sand verlau-

fen. «Mir war die Kultur ohnehin wichtiger 
als das Essen, also führte ich die Veranstal-
tungen als kulturelle Anlässe mit offerier-
tem Umtrunk weiter.» Wie er das Pro-
gramm gestalte? Er lacht: «Ich mache gar 
nichts. Die Künstler kommen auf mich zu 
– das ist wirklich erstaunlich.»

Eigentlich hätte er schon lange aufhö-
ren wollen, aber es kämen immer neue 
Auftrittsanfragen. Und Heinrich Pestaloz-
zi mag es, Freunde im Haus zu haben. Die 
Atmosphäre ist familiär, man sitzt nach 
den Auftritten zusammen und trinkt 
noch ein Gläschen Wein, kommt mit den 
Künstlerinnen und Künstlern ins Ge-
spräch. Das schätzen Pestalozzis Gäste, die 
vor allem aus seinem grossen Freundes-
kreis stammen. Die Neunkircher Nach-
barn kommen selten – es sei seltsam, denn 
die Veranstaltungen seien stets öffentlich 
und die Leute somit versichert, dass jeder 
willkommen sei. Doch nur wenige gingen 
darauf ein. Woran das liegt? Schwellen-
angst, vielleicht. Heinrich Pestalozzi er-
zählt und hört zu, ohne den Blick abzu-
wenden. Es sei unglaublich, wie sich das 
Konzept über die Jahre eingespielt habe. 
Bisher fanden über 140 Veranstaltungen 
statt. Aber es wird vergehen. 

Er und seine Partnerin hätten den Dreh 
zwar mittlerweile raus, zudem komme im-
mer Hilfe von allen Seiten. So sei der Auf-
wand ganz erträglich, sagt der bald 89-Jäh-
rige. Er habe zwar Rückenprobleme, aber 
wer habe die nicht. «In meinem Alter könn-
te man Dümmeres haben.» Bis 90 wolle er 
weitermachen. Und danach? «Es hätte mich 
gefreut, wenn Neunkirch ein Kulturzent-
rum geworden wäre. Aber ich werde aufhö-
ren, ohne dass es so gekommen sein wird.» 
Man könne nicht immer gegen den Strom 
schwimmen. «Die Neunkircher sehen mein 
Engagement als Spleen, und das ist es auch. 
Aber ich freue mich, jederzeit weitere Be-
kanntschaften zu machen. Ich denke, man 
sollte offener sein miteinander. Menschen 
sind mir wichtig.» In Neunkirch gibt es den 
«W3rkH0f», eine Kreativ-Werkstatt für 
Kunst und Kultur in einer alten Metallwerk-
statt. «Dort könnte es kulturell weiterge-
hen. Ich werde den Betreibern jedenfalls 
meine Kontakte geben. Sie könnten mich 
beerben. Sie müssen nur wollen!» 

Den nächsten Anlass im Rietmannschen Haus 
gestaltet das «Quartett Consonances» mit «Mu-
sique Tzigane». Er ist bereits ausverkauft. Am 
31. März um 19.30 Uhr wird es deshalb eine 
Wiederholung geben, Anmeldung unter Tel. 052 
681 50 81 oder h.pestalozzi@bluewin.ch.

Donnerstag, 22. Februar 2018

urzentrum geworden wäre.» Mit 90 will Heinrich Pestaloz-
s wäre bereits nächstes Jahr. Foto: Stefan Kiss
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Marlon Rusch

In Romeo Bettinis Büro an der Stadt-
hausgasse liegen 28 Mäppchen in ver-
schiedenen Farben. Der Regenbogen gibt 
einen Überblick über die aktuellen Bau-
stellen der städtischen Sozial- und Sicher-
heitspolitik. Bevor Bettini, als Bereichs-
leiter Sicherheit und öffentlicher Raum 
Simon Stockers rechte Hand, sich mit 
den Stadträten trifft, um aktuelle Prob-
leme zu diskutieren, zückt er jeweils das 
entsprechende Dossier. Für den Bahn-
hof hat Bettini kein Mäppchen angelegt, 
es braucht keins. «Am Bahnhof», sagt er, 
«hat man nichts zu befürchten.»

Verfolgte man am 12. Dezember 2017 
die Debatte im Grossen Stadtrat, könnte 
man zu einem anderen Schluss kommen. 
Diskutiert wurde eine Evaluation der 
städtischen Videoüberwachung; dabei 
fiel mehrfach das Schlagwort «Brenn-
punkt Bahnhof». Im Bericht kann man 
nachlesen, der Bahnhof habe sich zu ei-

nem «Schwerpunkt betreffend Schläge-
reien» entwickelt. Am Bahnhof, war man 
sich einig, fühlt man sich als Bürgerin 
und Bürger nicht sicher. 

Die Spezialkommission forderte dann 
auch Massnahmen: Die städtischen Ka-
meras, darunter zwei, die 2016 am Bahn-
hof  installiert wurden, sollen künftig 
nicht nur nachts filmen, sondern rund 
um die Uhr. Die «SN» titelten am folgen-
den Tag: «Mehr Überwachung gefordert».  

Die Spezialkommission sagte in ihrer 
Stellungnahme aber auch klar, dass das 
subjektive Gefühl der Sicherheit oder 
eben Unsicherheit mit der objektiven Si-
cherheitslage wenig zu tun habe.

Das Problem in den Köpfen
Dies ist auch das Fazit einer kürzlich pub-
lizierten SBB-Studie. Das Hauptproblem: 
Der Bahnhof sei ein Szenetreffpunkt. 
«Junge Erwachsene, oft mit Migrations-
hintergrund, sowie Randständige treffen 
sich am Bahnhof und konsumieren dort 

Alkohol», besagt die Studie. Weitere The-
menfelder: Angstorte, wildes Urinieren, 
Littering, Betteln, Drogen.

Der Bahnhof, den die SBB im Rahmen 
der Studie untersucht haben, ist derjeni-
ge von Wil (St. Gallen), die Probleme sind 
in Schaffhausen aber praktisch iden-
tisch.

Auch Romeo Bettini macht vor allem 
gesellschaftlich randständige Menschen 
und Jugendliche, in erster Linie junge 
Asylbewerber in Gruppen, als «Problem» 
aus. Diese würden zwar in aller Regel nie-
manden belästigen oder gar angreifen, 
doch allein ihre Präsenz, laut redend, 
biertrinkend, mache vielen Passanten 
Angst. 

Dass gerade in den vergangenen Jahren 
vermehrt Randständige an den Bahnhö-
fen herumlungern, hat gemäss der SBB-
Studie zu einem guten Teil mit den aus-
gebauten Einkaufsmöglichkeiten und 
den längeren Öffnungszeiten der Läden 
zu tun. 

Brennpunkt Bahnhof
Viele Menschen fühlen sich am Schaffhauser Bahnhof nicht sicher. Dabei ist er besser als sein Ruf. 

Eine SBB-Studie zeigt nun: Mit subtilen Massnahmen lässt sich das Sicherheitsgefühl markant verbessern. 

Die Schaffhauser Politik setzt derweil lieber auf Überwachung. 

Stadtpolizisten auf Patrouille. Wird so Sicherheit geschaffen? Foto: Stefan Kiss
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Im Zuge dessen hat dann auch die An-
zahl Schlägereien in den vergangenen 
zwei Jahren zugenommen, die Auseinan-
dersetzungen würden aber in aller Regel  
innerhalb gewisser Gruppen stattfinden, 
sagt Romeo Bettini. Ihm sei kein einziger 
Fall bekannt, wo Passanten von gesell-
schaftlich Randständigen oder Jugendli-
chen angegriffen worden seien. 

Auch in diesem Punkt ist Schaffhausen 
kein Einzelfall. Die SBB-Studie berichtet 
über Wil: «Gelegentlich kommt es zu 
Auseinandersetzungen mit Gewaltpoten-
zial innerhalb der Szene. Andere Bahn-
hofsnutzende werden in der Regel von 
der Szene nicht direkt belästigt oder be-
droht.» SBB-Sprecher Daniele Pallecchi 
sagt auf Anfrage, der Bahnhof Schaffhau-
sen falle nicht auf, die objektive Sicher-
heit sei gewährleistet. 

Die Lösungen der SBB
Das Problem ist also eher ein Scheinpro-
blem. Die SBB, die schweizweit rund 800 
Bahnhöfe betreiben, haben im Rahmen 
der Studie aber auch Lösungsansätze er-
arbeitet, getestet und evaluiert, die die 
subjektive Sicherheit erhöhen können. 

Ihre Empfehlungen: Enge, dunkle 
Ecken in den Bahnhöfen müssten aufge-
hoben, die Beleuchtung verbessert, die 
Sauberkeit erhöht werden. Die Toiletten 
müssen kostenlos sein, dann werde weni-

ger wild uriniert. Die Kommunikation sei 
zu verbessern, Vertreter der Jugendarbeit 
in den Prozess mit einzubeziehen. 

Unter «Massnahmen ohne den ge-
wünschten Effekt» listet die SBB-Studie 
nur einen Punkt: «Aufstocken des 
Sicherheits personals». Dies habe keiner-
lei Einfluss auf die Ergebnisse der Kun-
denzufriedenheit am Bahnhof. 

In der SRF-Sendung «Echo der Zeit» 
vom 12. Februar sagte der SBB-Sprecher, 
Videoüberwachung und repressive Mass-
nahmen würden schnell als Lösung ge-
nannt, die Studie zeige aber, dass das The-
ma weit breiter gefasst werden müsse. 

Daniele Pallecchi verweist auf das Prä-
ventionsprogramm «Rail Fair» der SBB. 
Hierbei würden etwa sogenannte Bahn-
hofpaten an die Bahnhöfe geschickt, Frei-
willige, die «hinsehen statt wegschauen», 
ohne dass sie Leute wegweisen könnten. 
Eine sehr niederschwellige Art, Situatio-
nen zu beruhigen, die aber sehr erfolg-
reich sein könne. 

In Schaffhausen sehe er aktuell keinen 
akuten Bedarf für «Rail Fair», die SBB sei-
en aber gesprächsbereit, wenn die loka-
len Behörden dies wünschten. 

Keine Streetworker
Doch die lokalen Behörden haben an-
dere Prioritäten. Sicherheitsreferent Si-
mon Stocker wurde vom Parlament ein-

geladen zu prüfen, ob ein 24-Stunden-
Betrieb der Videoüberwachung «ver-
hältnismässig» sei. Romeo Bettini sagt, 
er begrüsse dies grundsätzlich, so erhö-
he sich die Chance, dass schwerere De-
likte wie der Raubüberall auf das Uhren-
geschäft Hannibal an der Schwertstrasse 
oder der Fall des Kettensägenmanns auf-
geklärt würden. Doch die Kameras als 
präventive Massnahmen, um Schlägerei-
en zu verhindern? «Da sehe ich ein gros-
ses Fragezeichen.» 

Und weiter: «Mir fehlt die Nieder-
schwelligkeit ein wenig.» So gebe es etwa 
seit ein paar Jahren keinen einzigen städ-
tischen Streetworker mehr. «Das ist am 
Bahnhof natürlich schade.» 

Stadtrat Simon Stocker bestätigt, dass 
es Überlegungen gebe, einen alternativen 
Treffpunkt für Randständige einzurich-
ten. Ob das funktionieren würde, ist je-
doch fraglich. «Der Bahnhof ist halt span-
nend», sagt Bettini. 

Ein neues, farbiges Mäppchen wird er 
aber wohl auch in Zukunft nicht anlegen 
müssen. Die derzeitige Aufregung um 
den «Brennpunkt Bahnhof» ist vor allem 
viel Lärm um nichts. 

Oder wie es ein Experte für Kriminal-
prävention im «Echo der Zeit» sagte: 
«Punkto Kriminalitätsaufkommen sind 
Schweizer Bahnhöfe im Vergleich zu 
Deutschland ein Ruhepol.»

Schadenskizze

Was immer kommt – wir helfen Ihnen
rasch und unkompliziert. mobiliar.ch

Rinnen Ihre Wasserhahnen??? –
Muss Ihr Boiler entkalkt werden? 
Dann rufen Sie uns an! Übrigens: Haben Sie gewusst, dass Sie
Ihren Boiler alle 5 Jahre entkalken sollten?! Unser Service-
mann ist der Spezialist für Reparaturen rund ums  Wasser!!!
SH, Tel. 052 625 42 07, max-mueller.ch A1240166

ANZEIGE
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Mattias Greuter

«Jedes Geschäft hat eine Philosophie», 
sagt Josef Würms, «und meine war: 
Schweizer Früchte.» Der Ramser Obst-
bauer sah sich kürzlich gezwungen, zum 
ersten Mal in seiner über dreissigjährigen 
Tätigkeit von dieser Philosophie abzu-
weichen. An seinem Marktstand vor dem  
St. Johann findet man deshalb etwas, das 
es bei Josef Würms noch nie gab:  Äpfel 
aus Deutschland. 

Grund dafür ist das miserable Erntejahr 
2017. Ein heftiger Frost im April hat den 
Obstbauern in ganz Europa und vor allem 
in der Schweiz zu schaffen gemacht. Die 
einheimische Apfelernte brach im Ver-
gleich zum Vorjahr um 35 Prozent ein. 
Eine Äpfelknappheit bahnte sich an.

Äpfel nach Mostindien tragen
Unter anderem dank Schutzzöllen deckt 
die einheimische Produktion von 130'000 
bis 140'000 Tonnen normalerweise die 

Nachfrage fast das ganze Jahr über ab – 
nur in den Monaten Mai bis August, also 
kurz vor der neuen Ernte, werden Äpfel 
importiert. In einem normalen Jahr.

Doch aktuell ist überhaupt nichts nor-
mal in der Schweizer Obstbranche. Nach 
der schlechten Ernte war klar, dass die La-
gerbestände viel weniger lange anhalten 
würden als sonst. Das Bundesamt für 
Landwirtschaft bewilligte deshalb die 
Einfuhr von 8'000 Tonnen ausländischer 
Äpfel ohne Schutzzölle – auf Wunsch der 
Branche selbst.

Die importierten Äpfel kommen vor al-
lem aus Deutschland, Frankreich und Ita-
lien und liegen bereits in den Regalen. Sie 
werden allerdings nicht lange reichen, 
weshalb voraussichtich ab Mai die Gren-
zen vollständig geöffnet werden. Dann 
werden auch Äpfel aus Übersee in hiesi-
gen Regalen zu finden sein, bis die Ernte 
in der Schweiz wieder beginnt.

«Glück im Unglück»
Die Bäume des Ramser Obstbauers Josef 
Würms wurden vom Frost besonders hart 
getroffen: Er verlor etwa 80 Prozent sei-
ner Ernte, und die Hälfte der Äpfel, die 
noch übrig blieben, taugte nur noch als 
Mostobst. Normalerweise verkauft Würms 
«ein paar Lastwagen» seiner Ernte an Gross-
verteiler, aber dieses Jahr landet jeder Ap-
fel im Direktverkauf, wird zum Pausenap-
fel oder am Marktstand feilgeboten. Klei-
nere Früchte mit deutlichen Frostschäden 
verkauft er als «Kochäpfel» zu einem güns-
tigeren Preis, und auch unter den Tafeläp-
feln hat es einige mit leichten Frostspuren: 
Geschmacklich ist daran nichts auszuset-
zen, aber im Supermarktregal wird man 
solche Äpfel nie sehen.

Josef Würms ist überraschend guter 
Dinge, wenn man bedenkt, dass er vier 
fünftel seiner Ernte verloren hat. Er sagt: 
«Es gibt immer ein Glück im Unglück.» 
Im Bezug auf den Aprilfrost heisst das: 
Weil früh im Jahr klar war, dass die Ern-
te viel kleiner sein würde, hatte er auch 
weniger Ausgaben. Er musste weniger 
spritzen und brauchte weniger Erntehel-

Nach grossen Ernteausfällen bewilligt der Bund den Import von 8'000 Tonnen Äpfeln

Fremde Äpfel retten die Schweiz
Weil die Äpfel knapp werden, findet man ausländische Konkurrenz in den Regalen – sogar beim Markt-

stand von Obstbauer Josef Würms. Warum ist das so, und wie schmecken die fremden Früchte?

Obstbauer Josef Würms hinter seinem Marktstand: Er hat 80 Prozent der Ernte an den 
Frost verloren.  Fotos: Stefan Kiss
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fer – die Saisonniers, die er normalerwei-
se anstellt, hat er an einen befreundeten 
Gemüsebauern vermittelt.

Und er sprang über seinen Schatten, 
nahm deutsche Boskop-Äpfel sowie Man-
darinen und Orangen ins Sortiment. Er 
hat sie alle selber degustiert und genaus-
tens untersucht, um seinen Kundinnen 
und Kunden höchste Qualität zu bieten, 

Kleine Frostschäden: Im Geschmack 
machen sie keinen Unterschied.
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wie er sagt. Die häufigste Frage, die ihm 
derzeit am Marktstand gestellt wird: 
«Sind das jetzt noch Schweizer Äpfel?» Ja, 
sind es. Nur die Boskop kommen aus 
Deutschland, die anderen Sorten wie 
Gala, der beliebteste Apfel der Schweiz, 
sind hiesig. Würms hat sogar noch eigene 
Jonagold im Angebot, die man im Detail-
handel nicht mehr findet – oder allen-
falls aus dem Ausland.

Zahlreiche «fremde» Äpfel
Wie aber schmecken die importierten 
Äpfel? Marc Wermelinger, Direktor von 
Swisscofel, dem Verband des Schweizeri-
schen Früchte-, Gemüse- und Kartoffel-
handels, hat aus Neugierde einen italieni-
schen Gala-Apfel gekauft: «Der schmeck-
te genauso gut wie ein Schweizer Gala.»

Die «az» hat bei Migros, Coop und Den-
ner die Regale abgesucht. Überall gab es 
noch reichlich Schweizer Äpfel, vor allem 
Gala. Dazwischen fanden wir aber auch: 
Boskop aus Holland (Coop), Pink Lady aus 
Italien (Denner), Jonagold aus Deutsch-
land (Migros), Gala aus Frankreich (Mig-
ros) und Bio-Gala aus Italien (Coop).

Weil man bekanntlich keine Äpfel mit 
Birnen vergleichen soll, vergleichen wir 
nur innerhalb der gleichen Apfelsorte: 
Gala. Zuerst aber testen wir die Expertise 
von Josef Würms. Wir zeigen ihm drei 
 Gala-Äpfel aus Italien, Frankreich und der 
Schweiz. Sieht er ihnen die Herkunft an?

Den französischen Apfel erkennt er pro-
blemlos als importiert. Er ist sehr klein, 
und der Fachmann weiss: Der muss in 
Konkurrenz zu anderen Äpfeln gewach-
sen sein, die grösser wurden. Das Ergebnis 
kennt Würms, ohne zu probieren: weni-
ger Gehalt, weniger Süsse. Solche Äpfel 
zweiter Klasse werden derzeit importiert, 
weil sie sehr günstig zu haben sind. Bei 
den anderen beiden Äpfeln greift Würms 

aber daneben: Er hält den Italiener für ei-
nen Schweizer. Immerhin hat er eine gute 
Erklärung: Der Apfel hat einen Makel, ein 
kleines Loch in der Haut. So etwas werde 
eigentlich nicht importiert, sagt Würms. 
Unbewusst haben wir ihm eine Falle ge-
stellt: Der italienische Apfel ist Bio, und 
bei biologisch produzierten Früchten wer-
den kleinere Mängel toleriert.

Ein klarer Sieger
Im «az»-Test schneidet der italienische 
Bio-Gala von Coop am schlechtesten 
ab, obwohl er der teuerste von vier pro-
bierten Äpfeln ist. Er ist am wenigsten 
knackig, fast schon etwas mehlig, und 
eher langweilig im Geschmack. Der klei-
ne französische Gala aus der Migros ist 
überraschend gut: Er schmeckt fast so 
gut wie der Schweizer Artgenosse, eben-
falls aus der Migros. Dieser hat aber et-
was mehr Geschmack, die Balance aus 
Säure und Süsse ist etwas besser bei fast 
gleichem Preis. Am besten aber schmeckt 
uns der Apfel von Josef Würms, der so-
wohl im Geschmack als auch in der Kon-
sistenz (er knackt am schönsten) beson-
ders überzeugt. Grafik: az
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Anna-Barbara Winzeler

Sarah Hotz schreibt ihre Maturaarbeit 
über die Integration von Syrerinnen. Sie 
selbst ist Schweizerin. In ihrer Freizeit 
spielt sie Querflöte – manchmal alleine, 
manchmal im Orchester – und singt im 
Kammerchor. So weit, so Kantischülerin. 
Wie viele andere Gymnasiasten bessert 
sie ihr Taschengeld als Nachhilfelehrerin 
auf. Dabei ist sie erstmals mit einer Asyl-
suchenden in Kontakt gekommen: Seit 
mehr als einem Jahr unterstützt sie eine 
junge Afghanin beim Lernen.

Integration ist ein leidiges Thema. Jeder 
hat eine Meinung dazu, und sehr oft ge-
hen diese Meinungen auseinander. Aber 
was ist eigentlich Integration? Und: Wann 
ist ein Flüchtling fertig integriert? Genau 
mit solchen Fragen hat sich Sarah Hotz in 
ihrer Maturaarbeit beschäftigt. Der Titel: 
«Ist die Integration von syrischen Frauen 
im Kanton Schaffhausen möglich?»

Dabei kommt Hotz zu einem guten Fa-
zit für den Kanton: Neben staatlichen An-
geboten gibt es einige Vereine für die 
Flüchtlingshilfe, auch die Kirche spielt 
eine grosse Rolle. Hotz schreibt: «Die Inte-
gration ist möglich. Es geht aber nicht von 
alleine und braucht das Engagement von 
den Flüchtlingen und der Bevölkerung.» 
Der Besuch eines Deutschkurses sei un-
umgänglich, Handlungsbedarf bestehe 
noch bei der Öffnung der lokalen Sport-
vereine und bei der Abkürzung des Asyl-
verfahrens. Über diese Massnahmen kön-
ne die Motivation der Flüchtlinge, sich zu 
integrieren, besser gewährleistet werden.

Schicksale
Und warum der Fokus auf syrische Frau-
en? «Mir war schnell klar, dass es um In-
tegration gehen sollte bei meiner Ma-
turaarbeit», erzählt Sarah Hotz. «Dann 
habe ich mich zuerst auf ein Land be-
schränkt, in diesem Falle Syrien, denn 
Flüchtling ist ja nicht gleich Flüchtling – 
obwohl man manchmal dieses Gefühl ha-
ben kann, wenn man über Integration in 
der Zeitung liest.» Als sie sich daraufhin 

mit syrischen Flüchtlingen beschäftigte, 
stellte sie grosse Unterschiede zwischen 
den Männern und den Frauen fest. Also 
beschloss sie, den Schwerpunkt auf Frau-
en zu legen. Im Zuge dieses Fokus sah 
sich Hotz mit teilweise nur schwer ver-
daulichen Flüchtlingsschicksalen kon-
frontiert. In ihrer Arbeit beschreibt sie 
beispielsweise das Martyrium der Syrerin 
Doaa, die auf der Flucht von ihren Schlep-

pern auf dem Meer auf einem sinkenden 
Schiff zurückgelassen wurde und ihren 
fast 500 Mitreisenden hilf los beim Ertrin-
ken zusehen musste. 

Solche Geschichten bringen Sarah 
dazu, Stellung zu beziehen gegen Leute, 
die finden, dass Flüchtlinge in der 
Schweiz nichts zu suchen haben: «Ich 
würde solchen Leuten sagen, dass sie sich 
selbst in die Situation hineinversetzen 

Junge Schaffhauserin beschäftigt sich mit alter Frage

Sarah und die Syrerinnen
Alle Jahre wieder stehen die Maturaarbeiten der Schaffhauser Kantischüler bereit. So auch die von

Sarah Hotz. Ihre Hauptfrage: Wie funktioniert eigentlich Integration?

«Ein Mittelweg ist sinnvoll»: Kantischülerin Sarah Hotz über die Integration 
von Geflüchteten. Foto: Stefan Kiss
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10. Schuljahr an der Interna-
tionalen Schule Schaffhausen
Seit August letzten Jahres bietet die Inter-
nationale Schule Schaffhausen ein neues 
Ausbildungsangebot an, das sich speziell 
an Schweizer Schüler richtet. Das 10. Schul-
jahr bietet Orientierungs- und Entschei-
dungshilfen sowie Repetition und Festi-
gung vom Lehrstoff der Sekundarstufe in 
Mathematik, Deutsch und Französisch. 

Weiterbildungsjahr als Zwischenlösung 

Das neue Weiterbildungsjahr an der Inter-
nationalen Schule als 9. oder 10. Schuljahr 
kann eine Zwischenlösung sein, vor dem 
Einstieg in eine weiterführende Schule oder 
vor dem Einstieg in eine Lehre. Es kann aber 
auch eine Vorbereitung sein für den Ein-
stieg in die Internationale Matura (11.+12. 
Klasse).

• Englischlernen, nicht nur nach Lehr-
buch, sondern durch Eintauchen in eine 
englischsprachige Lernumgebung

• Lernen und Bildung anders erleben, ge-
fördert und gefordert werden von erstklas-
sigen Pädagogen und hochmotivierten Klas-
senkameraden 

• Erleben einer starken Schulgemein-
schaft, die jeden in seiner Einzigartigkeit 
schätzt und entsprechend seinen Talenten 
fördert

Prüfungsvorbereitungsjahr: Das Weiterbil-
dungsjahr mit Ausrichtung weiterführende 
Schule/Studium konzentriert sich auf die

akademischen Fächer. Lücken in den 
Sprachen und der Mathematik können 
geschlossen werden. In Ergänzung wird 
allgemeinbildendes Wissen gefestigt und 
erweitert. Diese Richtungswahl beinhaltet 
die Möglichkeit zur Prüfungsvorbereitung 
(Kanti, BMS, HMS oder FMS) und berechtigt 
bei Eignung und guten Leistungen zum prü-
fungsfreien Übertritt in die Maturitätsabtei-
lung (Klassen 11 und 12; International Bac-
calaureate Diploma, www.ibo.org).

Berufsfi ndungsjahr: Wir helfen Stärken 
und Schwächen zu erkennen. Wo liegen 
meine Talente? Wie kann ich mir meine 
Stärken zunutze machen? Berufswahl-
tests und Schnupperpraktika helfen beim 
Berufswahlentscheid. Eine entsprechen-
de Fächerwahl ermöglicht es, Lücken zu 
schliessen und den Lebenslauf durch den 
Ausweis von Kursen zu ergänzen.

Sprachjahr: Sprachdiplome erwerben als 
wichtiges Plus im Lebenslauf. Während des 
Zwischenjahres können anerkannte Sprach-
diplome erworben werden.
• Cambridge First
• Deutsches Sprachdiplom
• Alliance Française

www.issh.ch/de/weiterbildungsjahr/ 
Schnuppern jederzeit möglich!

TAG DER OFFENEN TÜR
Samstag, 26. Mai, 9:30 – 15:00
Internationale Schule Schaffhausen
Mühlentalstrasse 280, 8200 Schaffhausen
052 624 17 07, info@issh.ch

Publireportage



Man kennt es: Bürgerliche Po-
litiker wettern gegen die pra-
xisferne Akademisierung und 
den Bedeutungsverlust der Be-
rufslehre. Der Schaffhauser 
Gewerbeverband um Präsident 
Marcel Fringer (FDP) hat sich 
zum Beispiel auf die Fahnen 
geschrieben, Berufslehre so-
wie berufliche Weiterbildun-
gen attraktiver zu machen.

Diese Woche fällte der 
Schaffhauser Kantonsrat je-
doch einen Entscheid, der je-
ner Logik nicht unbedingt ent-
spricht – federführend war 
SVP-Politiker Markus Müller.

Wie kam es dazu? Das Par-
lament besprach das neue Sti-
pendiendekret. Die zuständi-
ge Kommission schlug vor, den 

Stipendien-Maximalbetrag für 
alle Personen in Ausbildung, 
von der Lehrtochter über den 
Kantischüler bis zur Unistu-
dentin, aufs gleiche Niveau 
festzusetzen: 16'000 Franken 
pro Jahr. Der zweite Vorschlag 
der Kommission: Auch für be-
rufsbegleitende Ausbildun-
gen, die weniger als drei Mo-
nate dauern, für Ausbildun-
gen, die kürzer als ein Jahr 
sind, und für Ausbildungen 
auf Quartiärstufe soll man Sti-
pendien beantragen können.

Von diesen beiden Vorschlä-
gen hätten insbesondere Lehr-
linge und Arbeitstätige, die 
eine berufsbegleitende Weiter-
bildung machen, sowie Gym-
nasiastinnen profitiert. Ihr Ma-

ximalbetrag lag zuvor deutlich 
darunter, bei 12'000 Franken 
pro Jahr. Doch SVP-Kantonsrat 
Markus Müller beantragte die 
Streichung der Vorschläge. Mit 
Erfolg – dank den Fraktionen 
von FDP und SVP.

Ein neues Stipendiende-
kret war nötig geworden, weil 
Schaffhausen sonst ab März 
2018 keine Bundesgelder mehr 
erhalten hätte. Denn nur Kan-
tone, welche gewisse Mindest-
standards erfüllen, werden 
vom Bund unterstützt. Zur-
zeit erhält Schaffhausen rund 
245'000 Franken pro Jahr aus 
Bern – das ist knapp ein Sechs-
tel der 1,58 Millionen, die der 
Kanton 2016 für Stipendien 
ausgab. (kb.)
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sollen, wenn sie zum Beispiel nach Syrien 
f lüchten müssten und dort Schutz su-
chen. Und sich dann vorstellen, wie sie 
gerne behandelt würden.» Sarah ist da-
von überzeugt, dass Integration nur dann 
funktionieren kann, wenn alle mitma-
chen wollen – die Flüchtlinge genauso 
wie die Schweizer. Deshalb ist es ihr wich-
tig zu betonen: «Ein Ziel meiner Arbeit ist 
es, die Leser dazu zu motivieren, auf die 
Flüchtlinge zuzugehen und sie kennen-
zulernen. Und den Lesern auch die Not-
wendigkeit aufzuzeigen.» 

Syrerinnen in der Schweiz
Integrationsfachleute meinen, dass das 
Vorkriegssyrien gesellschaftlich und 
kulturell vergleichsweise nahe bei der 
Schweiz liegt. Das weibliche Ideal wurde 
indes über TV-Soaps, die während dem 
Fastenmonat Ramadan ausgestrahlt wer-
den, mitgeprägt. So schreibt Hotz in ih-
rer Arbeit über das Idealbild der Frau: 
«Sie soll hellhäutig und schön sein. Sie ist 
stets darum bemüht, ihrem Ehemann al-
les recht zu machen, ihm nicht zu wider-
sprechen, und sie arbeitet Tag und Nacht, 
um den Wünschen des Ehegatten nach-
zukommen.» Weiter schreibt sie, dass 
es zumindest in den Städten normal sei, 
wenn Frauen ebenfalls berufstätig sind – 
«obwohl konservative, islamische Syrer 

der Meinung sind, dass die Frau das Haus 
nicht zu verlassen hat».

Solche Frauenbilder entsprechen aber 
nicht denen, die in der Schweiz im Jahr 
2018 gelten. Ein Problem, das die Integra-
tionsverantwortlichen durchaus erkannt 
haben: «Hier kann man sehr schön das 
grosse Dilemma der Integration betrach-
ten», erklärt Hotz, «wie weit darf Integra-
tion gehen? Darf die Schweiz den Syrern 
ihre Gesellschaft aufzwingen, oder sollen 
die Migranten ihre eigene Kultur behal-
ten dürfen?» 

In ihrer Arbeit widmet Hotz diesem 
Thema ein ganzes Kapitel. Dabei unter-
scheidet sie zwischen den beiden Extre-
men «Multikulti» und «Assimilation». 
Unter Multikulti versteht man dabei die 
grösstmögliche kulturelle und gesell-
schaftliche Freiheit der Migranten. Meh-
rere Kulturen also, die nebeneinander  
leben. Dass dies nicht immer nur gut 
funktioniert, zeigt Hotz am Beispiel des 
Brüsseler Stadtteils Molenbeeks: «Dort 
herrscht grosse Arbeitslosigkeit und Kri-
minalität, 42 Prozent der Jugendlichen 
sind arbeitslos. Einige der terroristischen 
Attentate der jüngsten Vergangenheit 
von Paris und Brüssel sind von Bewoh-
nern aus Molenbeek verübt worden. Dort 
hat sich eine Parallelgesellschaft gebil-
det, die kaum mehr vom Staat überwacht 

werden kann. Es wird sogar gesagt, der 
Staat hätte Molenbeek aufgegeben.»

«Nur der Mittelweg»
Unter Assimilation verstehe man dage-
gen, dass man sich seiner Umgebung an-
passt und dafür auch einen Teil seiner 
Identität aufgebe. Dies erfolge in verschie-
denen Abstufungen:  «So bedeutet Assimi-
lation zunächst einmal nicht zwangsläu-
fig die Preisgabe des eigenen Glaubens. 
Aber es bedeutet, sich problemlos in der 
Sprache des neuen Wohnlandes verstän-
digen zu können und hauptsächlich des-
sen Medien zu nutzen. Es bedeutet fer-
ner, Freunde und Bekannte nicht nur in 
der eigenen Ethnie, sondern ebenso in der 
Mehrheitsgesellschaft zu finden.» Damit 
haben Flüchtlinge bessere Chancen, sich 
in die Arbeitswelt einzufügen.

Sarah Hotz erachtet beide Extreme als 
wenig sinnvoll. «Einerseits ist es für die 
psychische Gesundheit der Flüchtlinge 
nicht von Vorteil, ihre Kultur komplett 
abzulegen, wie es bei der Assimilation 
der Fall ist.» Andererseits sei auch Ab-
grenzung keine nachhaltige Lösung: «Es 
kann nicht das Ziel sein, dass sich Flücht-
linge in eine Parallelwelt zurückziehen.» 
So kommt sie zum Schluss: «Es geht wohl 
nur über einen Mittelweg. Und diesen be-
schreitet Schaffhausen derzeit.»

BBZ-Berufsschüler erhalten weniger 
Geld als Studierende.  Foto: Stefan Kiss

Neues Stipendiendekret des Kantons Schaffhausen

Lehrlinge werden benachteiligt
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Carlos Abad

Die Haartolle und der Karo-Pulli haben  
eines gemeinsam: Sie sitzen bei ihm per-
fekt. Gehen wir also mal auf Tuchfüh-
lung mit einem Mann, der die Mauer der 
Vierzig bereits durchbrochen hat, die Va-
terfreuden geniesst, im hiesigen Cardi-
nal Gerstensaft ausschenkt, im Museum 
Allerheiligen tätig ist und ganz neben-
bei noch als Kontrabassist einer legendä-
ren Rockabilly-Band fungiert. «Also, ich 
bin der Simon Langhart und komme aus 
Oberstammheim», so seine eröffnenden 
Worte. Was der Grossstädter als Bieder-
keit taxieren würde, gilt in unseren Brei-
tengraden als subtiler Provinzcharme. 
Und den hat er allemal. In jüngsten Jah-
ren von seinem älteren Bruder Hasu an-
gefixt, steigt Simon in dessen Band ein 

und findet seine Berufung. Der Rest ist 
Geschichte und dauert achtundzwanzig 
Jahre. 

Memphis, Tennessee
Dass dieser Südstaatenfleck so ziemlich 
alles ausgebrütet hat, was wir heutzuta-
ge verallgemeinernd «Rockmusik» nen-
nen, werden wir hier nicht erklären, 
doch das Rockabilly-Genre wurde selbst-
verständlich auch hier gezeugt. Zu an-
gestaubt war der Country für die lokale, 
weisse, rassengetrennte Jugend der Fünf-
ziger, zu schwarz der Rhythm'n'Blues, 
als dass man diesen glaubwürdig hätte 
spielen können, geschweige denn dür-
fen. Und so wurde halt gemischt und … 
Elvis Presley. Gefolgt von Johnny Cash, 
den Beatles oder den Stones, die im Lau-
fe ihrer Karrieren dem Rockabilly eben-

falls Tribut zollten. Drei Dekaden später 
dann die Auferstehung, die sich in Punk 
und Splatter-Filmen verheddert und ei-
nen unberechenbaren Bastard namens 
Psychobilly ausspuckt.

Gehen wir!
Die Beständigkeit dieser Band, die seit 
Langem erfolgreich ein solches Sub-Gen-
re bedient, ist beeindruckend und lässt 
sich dennoch einfach erklären: Man 
spielt, spielt und spielt. Und spielt noch-
mal. Nur so konnte man stetig wachsen. 
Der Auftritt an jener Fete, die zum Freund 
eines Freundes führt, der den Gig im Pro-
vinzschuppen klarmacht, welcher einen 
Veranstalter auf den Plan ruft… Unzäh-
lige Gigs später steht man plötzlich vor 
der U.S. Tour und rockt auch in Nippon. 
Schule und Studium kommen den Lang-

Nie aufgeben!
Nicht jeder weiss, wer sie sind und wofür sie stehen. Doch den Namen haben in der Gegend alle schon gehört. 

Warum dem so ist, werden uns Hasu, Simon und Jürg alias The Peacocks am 3. März in der Kammgarn klar-

machen. Wie man sich in 28 Jahren ins kollektive Gedächtnis spielt: ein wohlverdientes Band-Porträt. 

Das TapTab kochte am 16. April 2015.  Foto: Peter Pfister
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harts dabei in die Quere: «Aber das Stu-
dium kann man ja verschieben», fügt Si-
mon mit einer Selbstverständlichkeit 
hinzu, die durchblicken lässt, warum die 
Pfauenbande nicht kentern kann: Sie ist 
konsequent und beharrlich. «Wenn du 
es nicht wirklich willst, dann wird das 
auch nix. Zehn Stunden Fahrt nach Ost-
deutschland, um zweihundert Mark Gage 
zu erhalten. Dazu musst du einfach be-
reit sein.» Sein entspannter und reflek-
tierter Silbenfluss lässt es durchschim-
mern: Hier gehen Bescheidenheit und 
Ehrgeiz Hand in Hand und die Omniprä-
senz auf den Bühnen  wurde hart erspielt: 
«Du musst halt auch gut sein in dem, was 
du tust, sonst muss man sich ständig ir-
gendwo aufdrängen.» Es scheint daher 
nicht weiter verwunderlich, dass man 
auf Social Media, aufwendige Videoclips 
und die Aufmerksamkeit der Medien ge-
trost pfeifen kann: «Da sind wir wahr-
scheinlich auch zu alt, um drauszukom-
men.» Provinzcharme, die Zweite. 

Durch dick und dünn
Auf den kreativen Prozess angespro-
chen, scheint Bruder Hasu der eigent-
liche Ideengeber zu sein, dann wird ge-
jammt. Dass dabei Songs entstehen kön-
nen, die von der gängigen Formel abwei-
chen, empfindet man als Bereicherung. 
Was nicht passt, wird passend gemacht. 
«Es wird geändert, bis es für alle stimmt. 
Ich kann eine andere Idee nicht einfach 
so verwerfen. Das wäre nicht nett.» Pro-
vinzcharme, die Dritte. Die obligate Fra-
ge nach einem besonderen Moment auf 
Tour findet verständlicherweise keine so-
fortige Antwort. Zu viel hat man erlebt. 
Doch die Tatsache, dass ein paar Jungs 
aus Oberstammheim eine beträchtliche 
Fan-Gemeinde im englischsprachigen 
Raum haben, welche die Texte auswen-
dig mitsingt und sie auch noch versteht, 
ist äusserst erfüllend. Unvergessen bleibt 
auch der Gig in einer spanischen Gross-
raumdisko, wo der Getränkelieferant die 
falschen Fässer angekarrt hatte und das 
bierselige Publikum auf dem Trockenen 
sass. Die zwei Meter hohe Bühne hatte 
man auf wacklige Stelzen gehievt, die PA 
lief über ein armseliges DJ-Pult. Das De-
saster war vorprogrammiert. 

Oliver und die Pfauen
Wer sich mit den Peacocks beschäf-
tigt, kommt an ihm nicht vorbei: Oliver 
«GUZ» Maurmann, Architekt der Aero-
nauten, umtriebiger Produzent, Chefro-

cker der Star Track Studios an der Neu-
stadt. Er kennt die Pfauen seit der ersten 
Stunde, als diese sich noch nicht mit ih-
rem stolzen Gefieder schmücken konn-
ten und noch auf der Suche nach ih-
rem Stil waren. Psychobilly heisst in sei-
ner Sprache «verschärfter Wanderliedli-
Schrammel-Rock» und demensprechend 
klangen die Stammer Teens auch. Der an-
fängliche Sound habe damals noch etwas 
«dünn» geklungen, was aber sicher auch 
daran läge, dass die Vorbilder, denen man 
nacheiferte, selber nicht viel mehr in pet-
to hatten. Die Band musste erst eine Zeit 
lang experimentieren. Die ausgebreitete 
Federkrone reichte dabei von Punk über 
Psychobilly bis zu Garage-Rock. Ende der 
Neunziger waren sie dann angekommen: 
Die Marke Peacocks war jetzt aus einem 
Guss geschmiedet. Doch auch musikhis-
torisch war die Band hierzulande eine 
wichtige Bereicherung. Sie brachte eine 
erfrischende Punk-Attitüde mit sozialkri-
tisch geschärftem Blick in eine modernde 
Psychobilly-Gemeinde, die zunehmend 
von Rechtsradikalen heimgesucht wurde 
und hisste ihre Protestf lagge.

Nicht aufgeben!
Wer sich das letzte Peacocks-Werk «Fla-
mingo» zu Gemüte führt, wird Maur-
manns Aussage unterschreiben: Die Dy-
namik der zwölf Stücke ist stringent, 
experimentelle Ausreisser, die der Mar-
ke schaden könnten, sucht man verge-
bens. Das Ganze wird mit einem Schuss 
Punk, klassischem Rockabilly und einer 
Prise Country abgeschmeckt, ohne über-
würzt zu klingen. Besonders auffallend 
ist aber Hasus Federführung. Stücke wie 
«Not Givin' Up!» zeigen eine rührende 
Sensibilität für die Auswüchse eines Ge-
sellschaftstiers namens Mensch. Der uns 
hier vorgehaltene Spiegel ist so beklem-
mend wie vital. Während sich die Ange-
prangerten selbstgefällig dem Eskapis-
mus hingeben, Playstation zocken, Stan-
Lee-Comics lesen und gerne Gangsta-Rap-
per wären, blättert Hasu wütend in sei-
nem «The War on Drugs»-Buch, hat nur 
noch Ehrfurcht vor seiner eigenen Mut-
ter, wettert gegen Rassisten und bemerkt 
die schleichende Selbsttötung, die einem 
die Komfort-Gesellschaft beschert, nur 
um in der letzten Zeile wieder brav ins 
Büro zurückzukehren. Wie dem auch sei: 
Der Refrain wird’s wieder richten, für ihn 
und seine Band, so wie es schon immer 
war bei der Pfauenbande: Not Givin' Up. 
Nicht die Peacocks.

Oben: Die Peacocks 1991 als Strassenmusiker 
in Paris. Unten: Simon Langhart 2004 bei einem 
Konzert in Koblenz. Fotos: zVg
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Mattias Greuter

Es lässt sich viel über eine Person ler-
nen, wenn man herausfindet, welche Bü-
cher sie liest. Das weiss jeder, der in einer 
fremden Wohnung in einem unbeobach-
teten Moment die Buchrücken auf den 
Regalen studiert hat. Seltener gestellt 
und möglicherweise spannender ist die 
Frage, welche Bücher jemand nicht liest. 

Die Schaffhauser Bibliotheken haben 
eine Liste erstellt, die aufzeigt, welche Bü-
cher noch nie oder seit Jahren 
nicht mehr ausgeliehen wur-
den. Einige dieser Bücher wer-
den nun in einem eigenen Re-
gal der Kundschaft schmack-
haft gemacht und tragen einen 
Kleber mit der Aufschrift 
 «Ladenhüter».

Welche Bücher also werden 
verschmäht, und was sagt die 
Liste über die Schaffhauser 
Bevölkerung aus?

400 Ladenhüter
31 Bücher in der Freihandbibli-
othek Agnesenschütte wurden 
seit ihrer Anschaffung noch 
nie ausgeliehen, 370 weitere 
Titel fanden früher eine Leser-
schaft, stehen aber seit über 
zwei Jahren unbeachtet in den 
Regalen. Sofort fällt auf: Es 
sind erstaunlich viele Klassiker 
und grosse Namen vertreten.

Moby Dick. Jedes Kind hat 
schon vom weissen Pottwal ge-
hört, den Kapitän Ahab mit 
verbissener Wut über die sie-
ben Weltmeere verfolgt. Zuge-
geben, das englische Original 
hat eine kleinere potentielle 
Leserschaft als die deutsche Übersetzung, 
aber Herman Melvilles Erzählung ist einer 
der bedeutendsten amerikanischen Roma-
ne überhaupt. Warum will ihn niemand 
lesen? Ist der Text zu alt, so dass man ihn 
entweder schon kennt oder (fast sicher irr-
tümlich) davon ausgeht, man wisse ja 
schon, worum es geht? Und obacht, es 
kommt noch dicker, dick wie ein weisser 

Wal: Im gleichen Band befindet sich auch 
Mark Twains Adventures of Huckle-
berry Finn. Auch das will in Schaffhau-
sen offenbar niemand lesen. 

Erste Feststellung: Die Schaffhauser Bi-
bliothekskundschaft tut sich schwer mit 
einigen der grössten Klassiker in engli-
scher Originalsprache. Neben Melville 
und Twain findet sich auch Charles Di-
ckens auf der Ladenhüter-Liste, und zwar 
gleich doppelt: Der sozialkritische Fort-
setzungsroman Little Dorit, der als BBC-

Serie vor wenigen Jahren sieben Emmys 
gewann und damit seine Aktualität ei-
gentlich bewiesen hat, fand ebenso keine 
Leser wie Dickens' vielleicht schärfstes 
Werk Hard Times.

Gullivers Bleiben
Muss man die Klassiker also in Überset-
zung anbieten, damit sie gelesen werden? 

Nein, reicht nicht. Nochmal Dickens: «A 
Christmas Carol», auf Deutsch Der Weih-
nachtsabend, wurde noch fast nie und 
seit über zwei Jahren gar nicht mehr aus-
geliehen. Ebenfalls einen Ladenhüter bil-
den Gullivers Reisen – trotz der beissen-
den Seitenhiebe gegen die Herrschenden 
in Jonathan Swifts satirischem Werk und 
trotz eines sehr ansprechenden Covers.

Zweite Feststellung: Wenn du ein eng-
lischsprachiger Klassiker bist, kannst du 
Pech haben und das Regal hüten, auch 

wenn du dich in Übersetzung 
und einem hübschen Um-
schlag präsentierst. Moder-
nen Klassikern ergeht es übri-
gens nicht zwingend besser: 
Auch die letzten zwei Bände 
von Patricia Highsmiths 
 Krimi-Quintologie um Tom 
 Ripley sind unberührt.

Vielleicht sind Schaffhauser 
Leserinnen und Leser einfach 
nicht so weltgewandt. Neben 
englischer und amerikani-
scher Literatur verschmähen 
sie auch Französisches, Portu-
giesisches und Spanisches (Isa-
bel Allende ist gleich zweimal 
auf der Liste vertreten) zumin-
dest im O-Ton. Versuchen wir 
es mit deutscher Literatur.

Schillernde Lücke
Ein Hoffnungsschimmer: Kei-
nes der Werke von Goethe fin-
det sich auf der Ladenhüter-
Liste. Aber schon bei Schiller 
kommt die Lücke: Band fünf 
einer Werksausgabe, er ent-
hält philosophische und 
vermischte Schriften, wur-
de noch nie ausgeliehen. Eine 

wichtige Säule der Nachkriegsliteratur, 
Martin Walsers Unser Auschwitz, er-
scheint ebenfalls auf der Liste.

Und die Schweizer? Auch hier gibt es 
Überraschungen, einige bekannte Na-
men schmücken das Ladenhüter-Regal. 
Es handelt sich mehrheitlich um neuere 
Literatur: Adolf Muschgs Sammlung von 
«Versuchen und Reden» aus dem Jahr 

Sag mir, was du nicht liest
Eine Ladenhüter-Liste der Bibliotheken Schaffhausen offenbart unsere Bildungslücken. Unter den nie oder 

lange nicht ausgeliehenen Titeln finden sich auch Klassiker und Bücher von Schaffhauser Autoren.

«Ladenhüter» in der Agnesenschütte. Foto: Stefan Kiss
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2014 mit dem Titel Im Erlebensfall wur-
de einige Male ausgeliehen, als sie gerade 
neu war, aber seit mindestens zwei Jah-
ren nicht mehr. Dasselbe gilt für Silvio 
Blatters zweitneusten Roman Wir zäh-
len unsere Tage nicht, der bei seiner Er-
scheinung im Jahr 2015 vom Feuilleton 
als «Kühner Aufbruch an der Schwelle 
zum Alter» gefeiert wurde. Ebenfalls nur 
im Erscheinungsjahr und seither nie 
mehr gefragt ist Max Küngs Erstling Wir 
kennen uns doch kaum – man würde 
meinen, dass zumindest die Fans des 
«Magazins» den Journalisten und Kolum-
nisten auch als Autor kennenlernen wol-
len. Und es sind nicht nur Titel neueren 
Datums, von denen niemand etwas wis-
sen will: Alle drei Bände der Gedichte 
von Christian Morgenstern stehen 
gänzlich jungfräulich im Regal. Lyrik 
taucht auf der Liste allgemein recht häu-
fig auf.

Auch Schaffhauser verschmäht
Dritte Feststellung: Verstehen wir die 
Schaffhauser Leserschaft, die Kundinnen 
der Bibliothek als einen einzigen Leser, so 
weist er ziemliche Bildungslücken auf – 
sowohl in der internationalen als auch in 
deutscher und Schweizer Literatur. Zie-
hen wir den räumlichen Kreis also noch 
etwas enger: Schaffhauser Autoren.

Auch ihre Namen garantieren nicht für 
das Interesse der Kundschaft, werden 
teilweise seit Jahren nicht mehr ausgelie-
hen. So geschehen bei Ralph Dutlis Fat-
rasien (absurde Gedichte aus dem Mittel-
alter) und Felix Grafs Fluss und Zeit (Ta-
gebuch und schwerlich kurz zu charakte-
risierende, kaleidoskopische Zeitreise).  
Sehr überraschend, aber erklärbar ist das 
Auftauchen von Yves Netzhammer auf 
der Liste: Bilder und Videostills des 
Schaffhauser Surrealisten ergänzen in 
Ignatien – Elegien am Rande des Zu-
sammenbruchs Gedichte von Gerhard 
Falkner. Dieser schmale und wunder-
schöne Band wurde vielleicht nur des-
halb nie ausgeliehen, weil er unter «Ly-
rik» statt unter «Kunst» einsortiert war. 

 Geradezu traurig ist, dass Einstein in 
Schaffhausen, die Novelle des äusserst 
talentierten und tragisch früh verstorbe-
nen Autors und «az»-Kolumnisten Lionel 
Trümpler seit über zwei Jahren nicht aus-
geliehen wurde. Es ist zu hoffen, dass die 
des Lesens mächtige Schaffhauser Bevöl-
kerung dieses Büchlein nur deshalb nicht 
aus der Bibliothek holt, weil es längst zu-
hause im Bücherregal steht.

Rekordjahr für die Bibliothek
Liest Schaffhausen vielleicht einfach we-
nig und hat deshalb diese Lücken? Die 
These ist ebenso schnell verworfen wie 
aufgestellt, denn 2017 war für die Biblio-
theken Schaffhausen mit 19'000 Kundin-
nen und Kunden sowie 273'000 Ausleihen 
ein Rekordjahr. Oder sind die Schaffhau-
ser Ferienleser, die nach weniger schwe-
rem Stoff suchen? Auch das scheint nicht 
der Fall zu sein, denn auch äusserst er-
folgreiche Populärliteratur bleibt oft in 
den Regalen, sogar je ein Krimi von 

Henning Mankell und Stephen King, 
Und, um den Bogen zurück zu amerika-
nischer Literatur in Originalsprache zu 
schlagen: Auch mehrere Bände von G. R. 
R. Martins Fantasy-Serie A Song of Ice 
and Fire sind Ladenhüter, darunter auch 
der aktuellste Teil.

Das pessimistische Fazit: Die Schaff-
hauser Leserschaft verschmäht grosse 
Klassiker ebenso wie populären Ferien-
lesestoff, auch zeitgenössische Schweizer 
Literatur und Bücher von Schaffhauser 
Autoren sind vor einem Dasein als Laden-
hüter nicht sicher.

Doch, etwas optimistischer: Es wäre zu 
einfach und falsch, ganz Schaffhausen 
als Heimat der Literaturbanausen abzu-
stempeln. Was die Liste nämlich nicht 
zeigt: Für jedes nicht nachgefragte Buch 
gibt es dutzende Vergleichbare, die sehr 
wohl und teilweise recht häufig ausgelie-
hen werden. Ja, es gibt prominente Lü-
cken bei der Schweizer Literatur, aber die 
ganz grossen Namen fehlen auf der La-
denhüter-Liste. Auch bei den Schaffhau-
sern darf man feststellen, dass die be-
kanntesten Namen (Markus Werner, Wal-
ter Millns, Erwin Beyeler) keine Ladenhü-
ter sind, sondern die Bibliothek im 
Gegenteil manchmal mehrere Exemplare 
eines Buches anschaffen musste, um der 
Nachfrage genügen zu können.

Und, um den Ruf der Schaffhauser Le-
serschaft endgültig zu retten: Auf dem Re-
gal der nie ausgeliehenen Bücher stehen 
auch die gesammelten Kolumnen von 
Chris von Rohr. Sie heissen übrigens nicht 
«No meh Dräck», sondern Götterfunken.

Drei Empfehlungen
Wer in der Freihandbibliothek Ag-
nesenschütte einen der Ladenhüter 
ausleiht, wird mit einem Schöggeli 
belohnt. Abgesehen von den im Text 
genannten Werken empfiehlt die Re-
daktion diese drei Bücher:
• Ein Kommunist in Unterhosen 
von Claudia Pineiro (wir wissen auch 
nicht, worum es geht, die Empfeh-
lung erfolgt rein aufgrund des Titels)
• Sarajevo von Joe Sacco (Graphic- 
Novel-Reportage zum Balkankrieg, 
der einzige Ladenhüter aus der Spar-
te «Comic»)
• Das Evangelium des fliegenden 
Spaghettimonsters von Bobby 
Henderson (wobei man dieses eigent-
lich nicht ausleihen, sondern neben 
bzw. anstelle der Bibel im Regal ha-
ben sollte). (mg.)

ANZEIGE



Jetzt beim Fachhändler

Wir feiern Ihre Kreativität und bedanken uns mit einem

Jubiläumsrabatt von 125 Franken auf ein Modell der 3er Serie.

bernina.com/125

125 JAHRE FEIERN –125 FRANKEN SPAREN

Gültig vom 1.1–31.3.2018
im offiziellen Schweizer BERNINA Fachhandel.

3 M
odelle

Sie haben
die Wahl

125

Themenparcours
Projekt Chroobach Windenergie
Mit Abschluss der umfangreichen Untersuchungen zum Umweltver-
träglichkeitsbericht ist es jetzt an der Zeit, der Öffentlichkeit die neuen  
weitreichenden Ergebnisse zu präsentieren. Um jedem Einzelnen die  
Möglichkeit zu geben, sich seine Fragen beantworten zu können und 
sich seine eigene Meinung zu bilden, möchte die Projektgemeinschaft 
Chroobach Windenergie über die aktuellsten Erkenntnisse im Projekt  
Chroobach informieren.

Datum:  Samstag, 24. Februar 2018

Zeit:  10.00 — 14.00 Uhr

Wo:  Kraftwerk Schaffhausen, Mühlenstrasse 19, 
  8200 Schaffhausen

Bemerkungen:  Keine Anmeldung nötig
Weitere Infos: www.chroobach.ch

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SVS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 24. Februar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 24. Februar 2018
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

NEIN
Unser Radio und  
Fernsehen zerschlagen?

 
Der AMBASSADOR 

Club 
Schaffhausen 

lädt ein zur 
öffentlichen Verleihung der 

Auszeichnung 
 

Der Ambassador 

2018  
an 

Jan Baur 
 

Dienstag, 
27. Februar 2018 

18 Uhr 
 

im Rahmen eines 
 

festlichen 
Apéro-Empfangs 

im 
Park-Casino 
Schaffhausen 

 
Mit einer Laudatio von Herrn Andy 

Steinemann, einem Referat von  
Frau Nora Möckli und einem 

Selbstportrait durch den  Preisträger 
selbst. Den musikalischen Rahmen 

macht die Schaffhauser Band 
MiCaV. 

 
Freier Eintritt 

Bitte vormerken:
Mass-Schneiderin im claro Weltladen
Möchten Sie ein tolles Kleid, einen Jupe oder ein Oberteil auf Mass 
fertigen lassen? Marianne Schütz von «tuchArt» aus Thun wird uns am 
Samstag, 17. März, mit einer grossen Auswahl ihrer besonderen Stoffe 
besuchen. Reservieren Sie sich dieses Datum und lassen sich dann von 
Marianne Schütz inspirieren und beraten.
claro Weltladen Schaffhausen, Webergasse 45,  Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

BAZAR

Terminkalender

Senioren
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 
28.2.2018
Anlass: Meris-
hausen Teilstück 
Täuferweg und 
ca. 200 Jahre 
Geschichte

Treff: 12.45 Uhr, 
Bushaltestelle
Bhf. Nord

Leitung: E. Flegel,
Tel. 052 672 49 70 



A la James Bond

Das «Störtheater» ist wieder unterwegs: 
Das professionelle Wandertheater unter 
der Leitung von Lukas Fehr zieht von Ort 
zu Ort und spielt sein neues Stück «In-
kognito», eine rasante Agentenparodie 
mit Knarren und wilden Verfolgungsjag-
den. Zwischen den Szenen wird ein lecke-
res Menu gereicht. Anmeldung unter Tel. 
044 867 09 02 oder info@begegnungszen-
trum.ch.

FR (23.2.) 18 UHR, 

BEGEGNUNGSZENTRUM RÜDLINGEN

Schnäppchenjäger

Zum letzten Mal in dieser Wintersaison 
findet der Nachtflohmarkt in der war-
men Kammgarnhalle statt. Bald wird 
wieder an der frischen Luft gestöbert 
und gefeilscht. Aber noch einmal finden 
Schnäppchenjäger bei Hot Dogs und gu-
ter Musik vom Plattenteller alte, schöne, 
skurrile und nützliche Dinge, die auf ei-
nen neuen Besitzer oder eine neue Besit-
zerin warten. 

FR (23.2.) 18 BIS 1 UHR, KAMMGARN (SH) 

Cello trifft Piano

Die Cellistin Cecilia Garcia (links im Bild) 
und die Pianistin Marija Wüthrich-Savice-
vic spielen zum ersten Feierabendkon-
zert im neuen Jahr ein virtuoses Rezital 
mit Stücken von Beethoven, Elgar, Cas-
sadó, de Falla und Bragato. Cecilia Gar-
cia stammt aus einer argentinischen Mu-
sikerfamilie, ist in Zürich aufgewachsen 
und studierte an den Musikhochschulen 
Zürich und Freiburg. Die gebürtige Ser-
bin Marija Wüthrich-Savicevic studier-
te an der Hochschule der Künste in Bern 
und arbeitet heute neben ihrer Konzert-
tätigkeit als Musikpädagogin. 

FR (23.2.) 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH) 

Gezwitscher

Die Thaynger Flötistin Regula Bernath 
und die Pianistin Maho Yamada kombi-
nieren unter dem Titel «Aida und die Am-
sel» bekannte und weniger bekannte Me-
lodien wie den von Oliver Messiaen ver-
tonten Gesang der Amsel oder die Urauf-
führung eines Stücks des chinesischen 
Komponisten Chune Gao zu einer span-
nenden Reise zwischen Ost und West. 

SA (24.2.) 17.30 UHR, ZUNFTSAAL, RÜDEN (SH)

Glückliche Hände

Das Figurentheater «Hand im Glück» zeigt 
ein Stück für grosse und kleine Menschen 
ab fünf Jahren: Ein Hafenkater wird un-
verhofft Ziehvater einer verwaisten Möwe. 
Als diese f lügge wird, stellt sich die gro-
sse Frage: Wie bringt er dem Küken nun 
das Fliegen bei? Das musikalische Stück 
über Freundschaft, Verantwortung und 
Vertrauen wurde von Jürg Schneckenbur-
ger inszeniert, es spielen Madlen Arnold, 
Maurice Berthele und Benno Muheim.

SO (25.2.) 14 UHR, HABERHAUS (SH)

Nähkästchen

Das Ortsmuseum Beringen präsentiert eine 
besondere Ausstellung: Gezeigt werden bis 
zu 150 Jahre alte Nähmaschinen sowie ein 
historischer Coiffeursalon aus der Samm-
lung von drei Beringer Coiffeurfamilien. 

VERNISSAGE: SO (25.2.) 14 UHR, 

ORTSMUSEUM BERINGEN

Die Eishexe

Wenn man die elegante Kür von Eiskunst-
läufern bestaunt, denkt man kaum an 
das eiserne Training, das dahintersteckt. 
Der Film «I, Tonya» erzählt die Geschich-
te von Tonya Harding (Margot Robbie), die 
in den Neunzigerjahren als erste Amerika-
nerin den dreifachen Axel stand und in die 
Schlagzeilen geriet, weil sie in ein Attentat 
auf eine Konkurrentin verwickelt war. Wer 
jetzt ein sülziges Drama erwartet, wird ent-
täuscht – oder positiv überrascht: Regisseur 
Craig Gillespie legt eine verrückte, schwar-
ze Komödie vor, deren Figuren sich auch 
mal direkt an die Zuschauer wenden – vier-
ter Vorhang ade. Und das gefällt.

«I, TONYA»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Moderne Mönche

Der bekannte russische Chor «The Grego-
rian Voices», bildstark in dunkle Mönchs-
kutten gehüllt, hat sich der Wiederbele-
bung der geistlichen Musik des Mittelal-
ters verschrieben. Die acht Solisten um 
Chorleiter Georgi Pandurov schlagen den 
Bogen von den Klängen des Mittelalters 
über die Renaissance und den Barock bis 
in die heutige Zeit: Moderne Pop- und 
Rockhymnen werden im mystisch ange-
hauchten Stil der Gregorianik neu inter-
pretiert.

DO (22.2.) 19.30 UHR, DORFKIRCHE BÜSINGEN

Zukunftsvisionen

Der deutsche Kabarettist Vince Ebert 
bringt die Wissenschaft auf die Bühne: 
Der Physiker geht in seinem Programm 
«Zukunft is the Future» möglichen und 
unmöglichen Zukunftsszenarien nach: 
Wie wird die Welt in 20 Jahren wohl aus-
sehen?

DO (22.2.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)
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Wettbewerb: 2 Tickets für das Filmfestival in der Kammgarn zu gewinnen 

Da ist leider nichts zu machen
Habt ihr es bemerkt, liebe Rätsel-
freunde? Kaum war Fasnacht vor-
bei, kehrten sie zurück, konsu-
mentenfreundlich aufgereiht: die 
vielen grossen und kleinen Schog-
giosterhäsli, verführerischen Gian-
duja-Eili und süssen Zuckerbibeli. 
Ihre Omnipräsenz hat uns eventu-
ell zum letztwöchigen Rätsel inspi-
riert. Nur gibt es die süssen Dinger 
leider selten nur «für 'n Appel und 
'n Ei». Immerhin, die Figur freut's. 
Freuen darf sich auch Vreni Scha-
er, die unser Ei trotz farbiger Ver-
kleidung als solches erkannt hat 
und damit die richtige Lösung 
fand. Wir gratulieren und wün-
schen eine spannende Lektüre des 
gewonnenen Buches. 

Nun aber weiter – neues Spiel, 
neues Glück. Obwohl sich der 

Spielraum diesmal in engen 
Grenzen hält. Das ist ärgerlich. 
Ihr aber werdet bestimmt einen 
Weg finden, euch aus der Misere 
zu befreien. Zu gewinnen gibt es 
zwei Filmfestival-Tickets für den 
Film «Three Billboards Outside 
Ebbing, Missouri», der am Frei-
tag, 9. März, um 20.30 Uhr in der 
Kammgarn läuft. (aw.)

… Hilfe! Foto: Stefan Kiss

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Das Beste, was die Filmwelt im Moment 
zu bieten hat: Die Crew des Schaffhauser 
Filmfestivals hat 19 Filmperlen zusam-
mengestellt, bei deren Anblick man sich 
erfreut die Augen reibt. Neben preisver-
dächtigen Hits wie «Three Billboards Out-
side Ebbing, Missouri» oder dem gehalt-
vollen Marvel-Streifen «Wonder Woman», 
der am Tag der Frau im TapTab über die 
Leinwand f limmern wird, werden die 
Lieblinge der Programmmacher gezeigt, 
die sich wahrhaft sehen lassen können – 
und die man sehen will. 

Vom 7. bis am 11. März wird sich die 
Kammgarnhalle wieder in ein Kino ver-
wandeln, Popcorn, Getränke und viel Ge-
mütlichkeit inklusive. Dafür sorgen Sofas 
und waschechte Kinosessel. Erstaunlich, 
welche Entwicklung das beliebte Festival 
seit seiner Erstausgabe 1995 durchge-
macht hat. Damals liefen die Filme über 
dem Wasser und unter freien Himmel – 
auf der noch nicht eröffneten Autobahn-
brücke N4. 

Aber zurück ins Jetzt: Auf der Lein-
wand werden sich grosse Schauspieler 
einfinden wie der kürzlich verstorbene 
Harry Dean Stanton in «Lucky», einem 
poetischen Film über das Alter und den 
Tod, oder Bruno Ganz als Esoteriker im 
scharfsinnigen, tragikomischen Kam-
merspiel «The Party».

Die Filme «Matar a Jesús», «Molly's 
Game» und «Breathe» werden exklusiv 
zum ersten Mal in Schaffhausen zu sehen 
sein. Und natürlich ist auch für die Kin-
der etwas im Angebot: der Animations-
film «Ferdinand» über einen Kampfstier 
wider Willen.

Zum siebten Mal findet auch der Jugend-
kurzfilmwettbewerb statt, der jungen 
Menschen eine Plattform für ihre Filmpro-
jekte bietet. Diesmal haben auch drei 
Schaffhauser Filmcrews ihre Arbeiten ein-
gereicht. Man darf gespannt sein. (aw.)

Das 22. Filmfestival Schaffhausen startet am 7. 
März mit dem Film «Matar a Jesús». Alle Infos fin-
den sich unter www.filmfestivalschaffhausen.ch.

Oscarverdächtige Hits und sehenswerte Geheimtipps am Schaffhauser Filmfestival

Die ganze Kunst des Kinos

Frances McDormand in der Rolle einer Mutter, 
die Gerechtigkeit verlangt, im Film «Three Bill-
boards Outside Ebbing, Missouri». zVg
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Die SBB wollen den Fastfood-
Riesen Burger King in den 
Schaffhauser Bahnhof holen. 
Der Vertrag mit der «Brasse-
rie» läuft Ende Juni aus. Wa-
rum? Burger King garantiere 
«ein zeitgemässes Angebot», 
so die SBB in den «SN». Wenn 
die Bundesbahnen labb riges 
Fastfood als «zeitgemäss» se-
hen, male ich mir gesunde 
Zukunftsszenarien für die 
SBB-Nutzerinnen und -Nut-
zer aus: Nächstes Jahr kommt 
das Ganztax – ein Gratisabo 
für Burger-King-Stammgäs-
te. Dann klebt man alle Fens-
ter zu, damit kein Sonnenlicht 
mehr in die Bahnwagen dringt. 
Und Ende 2021 wird das Sor-
timent um den radioakti-
ven, aber brutal zeitgemässen 
Swisspass erweitet. (kb.)

Am Montagmorgen um acht 
Uhr früh hat der Schaffhau-
ser Kantonsrat zum ersten Mal 
mit der neuen elektronischen 
Anlage abgestimmt. Ein ehe-
maliger Kritiker dieser Anla-
ge, FDP-Mann Christian Hey-
decker, hatte im Vorfeld be-
fürchtet, dass die Journalisten 
künftig zu Hause ausschlafen 
«und am Nachmittag kurz im 
Internet nachschauen, wer wie 
gestimmt hat, und dann dieje-
nigen in die Pfanne hauen, die 
ihnen nicht passen». Heyde-
ckers Befürchtungen erwiesen 
sich am Montag als unbegrün-
det. Die üblichen Journalisten 
erschienen zur Sitzung. Heyde-
cker hingegen fehlte. (js.)

 
Apropos elektronische Ab-
stimmungsanlage: SP-Kantons-

rat Werner Bächtold trauerte 
dem alten System nach, bei 
dem die Kantonsräte jeweils 
mit Aufstehen Zustimmung zu 
einem Antrag signalisierten. 
Dem Regionaljournal sagte er, 
«nur weil man sich zweimal 
verzählt hat», hätte man das 
alte System nicht abschaffen 
müssen. Offenbar liest Werner 
Bächtold diese Zeitung nicht 
besonders gut. Sonst würde er 
wissen, dass es in den vergan-
genen zwei Jahren nicht zwei, 
sondern mindestens 19 Zähl-
fehler gab. (js.)

 
Jetzt, wo das ganze Tamtam 
vorbei ist, die Narren wei-
tergezogen, wollen auch wir 
noch – quasi wie die alte Fas-
nacht – einen Chnorz vertei-
len. Und zwar ans Schaffhau-

ser Fasnachtskomitee (Fakos). 
Dieses hat seinen Negativpreis 
den Schaffhauser Verkehrs-
betrieben verliehen, weil die 
VBSH dem Fakos die Umlei-
tung der Busse während des 
Fasnachtsumzugs in Neuhau-
sen in Rechnung gestellt hät-
ten. Jetzt stellt sich heraus: 
Das Fakos hätte die Gemein-
de einfach bitten können, die 
Kosten für die nicht kommer-
zielle Veranstaltung selber zu 
übernehmen. Die Gemeinde 
hat sich jetzt sogar nachträg-
lich bereit erklärt, dafür aufzu-
kommen. Man merke sich: vor 
dem öffentlichen Schmähen 
erstmal nachfragen. Auf der 
Strasse scheuen sich die Nar-
ren ja schliesslich auch nicht, 
wildfremde Menschen zu be-
lästigen … (mr.)

Die in letzter Zeit in der regio-
nalen Medienlandschaft festge-
stellte Zunahme von halbseiti-
gen Artikeln und Beiträgen, 
die durch bauernschlaues Ge-
twitter (meist aus dem Osten) 
zustande kamen und inhalt-
lich meist so wenig Fleisch am 
Knochen hatten, dass man als 
kritisch interessierte Leserin zu 
verhungern drohte, stellt den 
werbetechnisch unerfahrenen 
Kolumnisten plötzlich vor die 
Frage, ob er in Zukunft nicht 
einfach auch lieber vierteljähr-
lich einen kurzen Tweet in die 
sozialen Netzwerke posten soll-
te, statt sich im Zweifingersys-
tem die Finger wund zu tippen.

Apropos Tastaturschrei-
ben: In der durch geleakte In-
siderinformationen losgetrete-
nen Diskussion um die durch 
den Lehrplan 21 neu zu defi-
nierende Lektionentafel ging es 

bis jetzt ja vor allem um die an-
gedachte Reduktion von Werk- 
und Handsgistunden (was aus 
pädagogischer Sicht wirklich 
keinen Sinn macht), aber lusti-
gerweise kam bis jetzt immer 
noch niemand auf die Idee, das 
in der Orientierungsstufe an-
gebotene Fach Tastaturschrei-

ben einmal kritisch zu hinter-
fragen. 

Da es sich dabei eigentlich 
nur um den Erwerb einer ein-
zigen minimalistischen Kom-
petenz geht, steht es Exper-
tenmeinungen zufolge völlig 
quer in der angestrebten kom-
petenzorientierten Bildungs-
landschaft. Es wäre etwa so, 
als würde man im Werken 
nur noch üben, möglichst vie-
le Nägel innerhalb einer Minu-
te richtig einzuschlagen, oder 
im Sportunterricht nur noch 
das Tennisspiel federisieren. 
Der von Kritikerinnen oft vor-
gebrachte Einwand, das Tippen 
sei aber breiter anwendbar und 
nach der Schulzeit in diversen 
Berufen oder im Studium un-
erlässlich, ist insofern falsch, 
als man bei der heutigen tech-
nischen Entwicklung der Dik-
tierfunktion davon ausgehen 

darf, dass das Zehnfingersys-
tem schneller aus unserem Le-
ben verschwindet als die Schlag-
löcher auf dem Kistenpass. 

Immerhin zeichnet sich aber 
auch dort eine Lösung ab. So 
wurde kürzlich die Idee laut, 
einfach einmal nur einen Vier-
tel der Schotterstrasse zu as-
phaltieren oder alternativ mit 
einem verkehrstauglichen Tar-
tanbelag zu versehen (die Wahl 
der Farbe dürfte sich dann aber 
als Knacknuss erweisen...). Da-
mit wäre die Route zumindest 
für Velo- und E-Bikefahrer, die 
von der Breite nach Beringen 
radeln, durchgehend attrak-
tiv und da der Rest der Strasse 
weiterhin denkmalgeschützt 
entwicklungsländlich bleibt, 
wären auch die Wanderer zu-
frieden, welche in den Schlag-
löchern eine willkommene Ver-
kehrsschikane sehen.

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und natur-
verbunden.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Anstösse



KLASSIK
IM RÜDEN

GRAZIELLA ROSSI, ANDREA WIESLI

DAS FRÄULEIN VON 
SCUDERI
25. FEB. – 17:00 UHR
WWW. KLASSIKIMRUEDEN.CH

( e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Die gemütliche Gaststube am Rhein 
mit kulinarischen Köstlichkeiten 

Traditionelle Fischküche, Muscheln

schauwerk
Das andere Theater

Kater Zorbas  Figurentheater 

So 25. Februar, 14.00, Haberhaus 

ALF Dakar Figurentheater

Fr 2. März, 20.30, Haberhaus

Sgaramusch: Knapp e Familie

Fr 9.3., 19.00, So 11.3., 11.00, Haberhaus

Hora: Bob Dylans 115ter Traum

Fr 16. März, 20.00, Kammgarn

www.schauwerk.ch,  052 620 05 86

FEB

Vince Ebert:  
«Zukunft is the Future»

Wissenschaftskabarett  DO 22. 19:30 
Dauer ca. 2 h

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

HEUTE!
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Platz 8, 8201 Schaffhausen | 052 634 03 46 | www.ud-sh.ch

WIR GESTALTEN
PRODUZIEREN
UND DRUCKEN

Kinoprogramm
22. 2. 2018 bis 28. 2. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So/Mi 14.30 Uhr
DI CHLI HÄX
Nachdem die kleine Hexe verbotenerweise am 
Hexenfest teilnahm, muss sie als Strafe alle 
Zaubersprüche auswendig lernen. Sie soll dabei 
üben, eine böse Hexe zu werden. Doch stattdessen 
fi nden sie und ihr Rabe Abraxas heraus, was eine 
gute Hexe ausmacht.
Scala 1 - Dialekt - 4 J. - 103 Min. - 4. W.

Do-Sa/Mo-Mi 17.30 Uhr
DER KLANG DER STIMME
Der CH-Dokumentarfi lm erzählt von vier Men-
schen, die mit Leidenschaft die Grenzen der 
menschlichen Stimme neu ausloten.
Scala 1 - Dialekt/d - 6/4 J. - 82 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
I, TONYA
Margot Robbie glänzt im Biopic als Eiskunst-
laufstar Tonya Harding, die in den 90er Jahren 
beschuldigt wird, einen Anschlag auf ihre Konkur-
rentin in Auftrag gegeben zu haben.
Scala 1 - E/d/f - 14/12 J. - 121 Min. - Première

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert:
BAAL
Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassiker & 
Raritäten»-Reihe die lange verbotene Volker-
Schlöndorff-Verfi lmung von 1969 des Bertolt-
Brecht-Bühnenstücks um den lebenshungrigen, 
selbstverliebten Dichter Baal.
Scala 1 - D/f - 16/14 J. - 87 Min. - Klassiker

tägl. 20.00 Uhr
L’AMANT DOUBLE
Chloé ist eine fragile junge Frau, die an Depres-
sionen leidet. Während ihrer Behandlung verliebt 
sie sich in ihren Psychotherapeuten Paul. Als sie 
zusammenziehen, merkt Chloé nach und nach, 
dass Paul ihr nicht alles über seine Identität 
erzählt hat.
Scala 2 - F/d - 16/14 J. - 110 Min. - 2. W.

Sa/So/Mi 14.45 Uhr
MALEIKA
«Maleika» erzählt die Geschichte einer Geparden-
mutter und ihrer sechs Jungen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 105 Min. - 4. W.

tägl. 17.00 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 7. W.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG

Als seit Jahrzehnten aktives und innovatives Schaffhauser Beratungs-
unternehmen mit rund 20 Mitarbeitenden inklusive auszubildende Kauf-
leute bieten wir die gesamte Palette an Treuhanddienstleistungen von der 
Buchführung und dem Rechnungswesen über die Wirtschaftsprüfung 
und Finanzplanung bis zur Steuer-, Rechts- und KMU-Beratung mit Spe-
zialerfahrung über grenzüberschreitende Steuern Schweiz-Deutschland.

In Sachen Buchführung  
sorgen wir für ordentliche Zahlen.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG   
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen
Tel. +41 52 632 20 20, mf-treuhand.ch
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Annegreth‘s Schützenstube

Schnitzeljagd
Ob Fleisch oder Vegi, Fisch oder Vogel, im 
Minimum Panade drum, abends ab 18 Uhr.
Tel. 052 625 42 49, Schützengraben 27, 
8200 Schaffhausen, www.schuetzenstube.ch

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

100
JAHRE AZ
IHR ABO ZUM 
JUBILÄUMS-

PREIS


